— 8 


Biblioteka ae 
vi. MI. K. 105 
+ Torun lo 5 7 0 


Wet vpaliſche Dampfboot 


Eine Monatsſchriſt. 


Redigirt ! ye 
| 7 


Dr. Otto Lüning. 


Zweiter Jahrgang.“ 


Februar. 


Bielefeld, 1846. 
e Verlag. — Druck von J. D. Küſter, Witwe. 


. 
IR 


A f. es 
Dr 1 7677 
U = 


Nachträgliches über die Lage der arbeitenden Klaſſen 
in England. 


I. Ein engliſcher Turnout. 
(Schluß.) 


Vor dieſem Daniel Maude, Esquire, deſſen Bourgeoistugenden wir ſo 
eben geſchildert haben, wurden alſo die widerſpenſtigen Arbeiter von Pau— 
ling & Henfrey geſchleppt. Sie hatten aber der Vorſicht halber einen 
Advokaten mitgebracht. Zuerſt kam der neuangekommene Arbeiter aus Staf: 
fordſhire vor, der ſich weigerte, da fortzuarbeiten, wo Andre zu ihrer Selbft: 
vertheidigung die Arbeit eingeſtellt hatten. Die Herren Pauling & Henfrey 
hatten eine ſchriftliche Verpflichtung der von Staffordſhire angekommenen 
Arbeiter in Händen ), die jetzt dem Friedensrichter vorgelegt wurde. Der 
Vertheidiger der Arbeiter warf ein, daß dies Übereinkommen an einem Sonn⸗ 
tag unterzeichnet, alſo ungültig ſei. Daniel Maude, Esg., gab mit vieler 
Würde zu, daß „Geſchäftstransaktionen j“, die an einem Sonntag vollzogen 
ſeien, nicht gültig ſeien; aber er könne nicht glauben, daß die Herren Pau— 
ling & Henfrey dies für eine „Geſchäftstransaktion“ anſähen! Er erklärte 
alſo dem armen Teufel, ohne ihn lange zu fragen, ob er das Dokument 
für eine „Geſchäftstransaktion “ e anſebe 4. er müſſe entweder fortarbeiten 
oder drei Monate fie auf der Tretmühle amüſiren. — O Salomon von 
Mancheſter! — Nachdem dieſer Fall erledigt, brachten die Herren Pauling ch. 
Henfrey den zweiten Angeklagten vor. Dieſer hieß Salmon und war einer 
der alten Arbeiter der Firma, die die Arbeit eingeſtellt hatten. Er war 
angeklagt, die neuen Arbeiter eingeſchüchtert zu haben, um ſie gleichfalls 
zum Feiern zu veranlaſſen. Der Zeuge — einer dieſer Letzteren — ſagte aus, 
Salmon habe ihn beim Arme gefaßt, und mit ihm geſprochen. Daniel 
Maude, Esg., frug, ob der Angeklagte vielleicht Drohungen gebraucht oder 
ihn geſchlagen habe? — Nein! fagte der Zeuge. Daniel Maude, Esg., 
erfreut, eine Gelegenheit zu finden, ſeine Unparteilichkeit leuchten zu laſſen, 
— nachdem er eben ſeine Pflichten gegen die Bourgeoiſie erfüllt — erklärte, 
es liege Nichts vor, was den Angeklagten inkriminire. Er habe ein volles 
Recht auf der öffentlichen Chauſſee ſpazieren zu gehen und mit andern Lew: 
ten zu ſprechen, ſolange er keine einſchüchternden Worte oder Handlungen 
ſich zu Schulden kommen laſſe, — er ſpreche ihn deßhalb frei. — Aber die 
) Dieſer Kontrakt enthielt folgendes: der Arbeiter verpflichtete ſich, ſechs Monate für 

Pauling & Henfrey zu arbeiten und mit dem Lohn zufrieden zu ſein, den ſie 

ihm geben würden; daß aber Pauling & Henfrey nicht gebunden ſeien ihn 6 Monate 

zu behalten, ſondern ihn jeden Augenblick mit wöchentlicher Kündigung entlaſſen 

könnten; und daß Pauling & Henfrey ſeine Reiſekoſten pon Staffordſhire nach Mancheſter 


zwar auslegen, fie aber aus feinem Lohne durch wöchentliche Abzüge von 2 Schill. (20 Sgr) 
zurückhalten ſollten! — Wie gefällt Euch dies ſchöne Stück von einem Kontrakt? 
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Herren Pauling & Henfrey hatten wenigſtens das Vergnügen gehabt, gegen 
Erlegung der Gerichtskoſten den ꝛc. Salmon eine Nacht in der Violine zu⸗ 
bringen zu Aaſſen und das war ſchon etwas. Auch dauerte Salmon's 
Freude nicht lange. \ Dent, nachdem er Donnerſtag den 31. October frei: 
gelaſſen wars ſtand er bereits Dienſtag den 5. November wieder vor Daniel 
Maude, Esg., angeklagt, die Herren Pauling c Henfrey auf der Straße 
angefallen zu haben. An demſelben Donnerſtag, an dem Salmon freigeſpro⸗ 
chen worden war, kam eine Anzahl Schotten, die durch lügneriſche Vorwände, 
die Zwiſtigkeiten feien am Ende, und Pauling cy Henfrey könnten in ihrer 
Gegend nicht Arbeiter genug für ihre ausgedehnten Kontrakte finden u. ſ. w., 
nach Mancheſter gelockt waren, dort an. Am Freitag kamen mehrere ſchot— 
tiſche Schreiner, die ſeit längerer Zeit in Mancheſter arbeiteten, zu ihnen, 
um ihren Landsleuten die Urſache der Arbeitseinſtellung zu erklären. Eine 
große Menge ihrer Handwerksgenoſſen — gegen 400 — verfammelten ſich 
um das Wirthshaus, wo die Schotten untergebracht waren. Man hielt ſie 
dort aber als Gefangene und ſtellte einen Werkmeiſter als Schildwache vor 
die Thür. Nach einiger Zeit kamen die Herren Pauling cc Henfrey, um 
ihre neuen Arbeiter in eigner Perſon zur Werkſtatt zu geleiten. Als der 
Zug herauskam, ſprachen die draußen Verſammelten den Schotten zu, nicht 
gegen die Handwerksregeln von Mancheſter zu arbeiten und ihren Landsleuten 
keine Schande zu machen. Zwei der Schotten blieben wirklich etwas zurück, 
und Herr Pauling lief ihnen ſelbſt nach, um ſie vorwärts zu ſchleppen. 
Die Menge hielt ſich ruhig, hinderte nur das zu raſche Gehen des Zuges 
und ſprach den Leuten zu, ſich nicht in fremde Angelegenheiten zu miſchen, 
wieder nach Haufe zu gehen u. ſ. w., Herr Henfrey wurde endlich ärgerlich; 
er ſah mehrere ſeiner alten Arbeiter, und unter Andern Salmon; um alſo 
dem Ding ein Ende zu machen, griff er dieſen bei'm Arm; Herr Pauling 
ergriff ihn bei'm andern Arm, und Beide riefen aus Leibeskräften nach der 
Polizei. Der Polizeikommiſſär kam hinzu und fragte, welche Anklage gegen 
den Mann gemacht werde? worauf die beiden Aſſocie's in großer Verlegenheit 
waren; aber, ſagten fle — „wir kennen den Mann.“ O, ſagte der Kom⸗ 
miſſär, das iſt ja hinreichend, dann können wir ihn ja einſtweilen gehen 
laſſen. Die Herren Pauling & Henfrey, genöthigt, irgend eine Klage gegen 
Salmon vorzubringen, beſannen ſich mehrere Tage, bis ſie endlich auf den 
Rath ihres Advokaten die obige Anklage einreichten. Als alle Zeugen gegen 
Salmon verhört worden waren, ſtand plötzlich für den Angeklagten W. P. 
Roberts, „der General-Anwalt der Grubenarbeiter“, der Schrecken aller 
Friedensrichter, auf und frug, ob er ſeine Zeugen noch bringen ſolle, da 
gar Nichts gegen Salmon vorgebracht ſei? Daniel Maude, Esg., ließ ihn 
ſeine Zeugen verhören, die bewieſen, daß Salmon ſich ruhig verhalten habe, 
bis Herr Henfrey ihn gefaßt habe. Als die Verhandlungen pro und contra 
beendigt waren, erklärte Daniel Maude, Esg., er wolle Sonnabend fein 
Urtheil geben. Die Anweſenheit des General-Anwalts Roberts bewog ihn 
offenbar, zweimal zu überlegen, ehe er einmal ſprach. 

Am Samſtag brachten Pauling & Henfrey außer der bisherigen noch 
eine Kriminalanklage auf Verſchwörung und Intimidation vor, gegen drei 
ihrer alten Arbeiter, Salmon, Scott und Mellor. Sie wollten dem 
Handwerksverein dadurch einen tödtlichen Streich verſetzen, und um dem 
gefürchteten Roberts gegenüber ſicher zu ſein, ließen ſie einen angeſehenen 
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Juriſten von London, Herrn Monk, kommen. Herr Monk brachte als 
Zeugen zuerſt einen der neuengagirten Schotten, Gibſon, vor, der auch 
ſchon vorigen Dienſtag gegen Salmon als Zeuge gedient hatte. Er fagte 
aus, daß am Freitag den 1. November, als er und ſeine Genoſſen aus dem 
Wirthshaus gekommen ſeien, eine Menge Leute ſie umringt, hier und da 
geſtoßen und gezogen hätten und daß die drei Angeklagten unter der Menge 
geweſen ſeien. Jetzt fing Roberts an dieſen Zeugen zu verhören, und con— 
frontirte ihn mit einem andern Arbeiter und frug, ob er, Gibſon, nicht 
geſtern Abend dieſem Arbeiter geſagt habe, er hätte vergangenen Dienſtag 
bei ſeiner Zeugenausſage nicht gewußt, daß er eidlich verhört wor— 
den ſei, und überhaupt nicht gewußt, was er im Gerichtshofe zu thun und 
zu ſagen habe. Gibſon antwortete: er kenne den Mann nicht, er ſei geſtern 
Abend mit zwei Leuten zuſammen geweſen; aber da es dunkel geweſen, ſo 
könne er nicht ſagen, ob dieſer einer davon geweſen ſei; auch ſei es mög— 
lich, daß er etwas der Art geſagt habe, da die Eidesform in Schott: 
land anders ſei, als in England, er erinnere ſich nicht genau. — Hier ſtand 
Herr Monk auf und behauptete, Herr Roberts habe nicht das Recht, der— 
gleichen Fragen zu thun, worauf Herr Roberts erwiederte, dergleichen Ein— 
würfe ſeien ganz am Ort, wenn man eine ſchlechte Sache zu vertreten habe, 
aber er habe das Recht, zu fragen, was er wolle, nicht nur, wo der Zeuge 
geboren ſei, ſondern auch, wo er ſich ſeitdem jeden Tag aufgehalten und 
was er jeden Tag gegeſſen habe. Daniel Maude, Esgq., beſtätigte dies Recht 
des Herrn Roberts und gab ihm nur den väterlichen Rath, ſich ſoviel wie 
möglich bei der Sache zu halten. Nachdem Herr Roberts nun noch den Zeugen 
hatte ausſagen laſſen, daß er erſt am Tage nach dem Vorfall, der die An— 
klage begründete, alſo am zweiten November, wirklich angefangen habe, für 
Pauling ch Henfreh zu arbeiten, entließ er ihn. Jetzt trat Herr Henfrey 
ſelbſt als Zeuge auf und ſagte daſſelbe über den Vorfall aus, wie Gibſon. 
Hierauf ſtellte ihm Herr Roberts die Frage: Suchen Sie nicht einen unbil⸗ 
ligen Vortheil über Ihre KonturreMten? Herr Monk machte wieder Einwen⸗ 
dungen gegen dieſe Frage. Gut, ſagte Roberts, ich will ſie deutlicher ſtellen. 
Wiſſen Sie, Herr Henfrey, daß die Arbeitsſtunden der Zimmerleute in Man⸗ 
cheſter durch gewiſſe Regeln beſtimmt ſind? 

Herr Henfrey. Ich habe mit dieſen Regeln Nichts zu thun, ich habe 
das Recht, meine eigenen Regeln zu machen. 

Herr Roberts. Ganz recht. Auf Ihren Eid, Herr Henfrey, verlangen 
Sie nicht von Ihren Arbeitern eine längere Arbeitszeit, als die übrigen 
Bauunternehmer und Zimmermeiſter? 

Herr Henfrey. Ja. 

Herr Roberts. Wie viel Stunden ungefähr? 

Herr Henfrey wußte es nicht genau, zog aber ſein Taſchenbuch hervor, 
um zu kalkuliren. 

Daniel Maude, Esg. Sie brauchen es nicht lange zu berechnen, wenn 
Sie uns nur ungefähr ſagen wollen, wieviel es beträgt. 

Herr Henfrey. Nun, ungefähr eine Stunde Morgens und eine Stunde 
Abends während ſechs Wochen vor der Zeit, wann gewöhnlich die Lichter 
angeſteckt werden, und ebenſoviel während ſechs Wochen nach dem Tage, an 
dem man gewöhnlich aufhört, Licht anzuzünden. 

Daniel Maude, Esq. Das ſind alſo 72 Stunden vor Lichtanzünden 
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und 72 Stunden nachher, alſo 144 Stunden in zwölf Wochen, die jeder 
Ihrer Arbeiter mehr arbeiten muß? 

Herr Henfreh. Ja. 

Dieſe Ankündigung wurde vom Publikum mit ſtarken Zeichen des Un⸗ 
willens aufgenommen; Herr Monk ſah wüthend auf Herrn Henfrey und 
Herr Henfrey confus auf ſeinen Juriſten, und Herr Pauling zupfte Herrn 
Henfrey am Rockſchooß — aber es war zu ſpät; Daniel Maude, Esg., der 
wohl ſah, daß er heute wieder den Unparteiiſchen ſpielen müſſe, hatte das 
Geſtändniß gehört und öffentlich gemacht. 

Nachdem noch zwei unbedeutende Zeugen verhört worden waren, ſagte 
Herr Monk, hiermit ſei ſein Beweis gegen die Angeklagten beendigt. 

Daniel Maude, Esg., ſagte nun, die klagende Partei habe keine Kri- 
minalunterſuchung gegen die Angeklagten begründet, indem ſie nicht bewieſen 
hätten, daß die bedrohten Schotten vor dem erſten November in Pauling ch 
Henfrey's Dienſt genommen ſeien, indem kein Miethvertrag oder keine Be: 
ſchäftigung der Leute vor dem zweiten November bewieſen ſei, während 
die Denunziation am erſten November deponirt worden ſei; an dieſem Tage 
waren alſo die Leute noch nicht in Pauling & Henfreh's Dienſt, und die 
Angeklagten waren berechtigt, ſie auf jede geſetzliche Weiſe davon abzuhalten, 
in Pauling ch Henfrey's Dienſte zu treten. — Herr Mond ſagte hiergegen, 
die Kläger ſeien gemiethet geweſen von dem Augenblick an, wo fie Schott— 
land verlaſſen und das Dampfſchiff betreten hätten. Daniel Maude, Esg., 
bemerkte, allerdings habe man gejagt, daß ein ſolcher Miethvertrag gemacht 
worden ſei, aber dies Document ſei nicht eingereicht worden. Herr Monk 
erwiederte, dies Document liege in Schottland, und er bitte Herrn Maude, 
den Fall ſo lange ſtehen zu laſſen, bis es herbeigebracht werden könne. 
Hier fiel Herr Roberts ein: dies fei ihm neu. Der Beweis für die Anklage 
fet für geſchloſſen erklärt und dennoch verlange Kläger, daß die Sache ver- 
tagt werden ſolle, um neue Beweisſtücke einzubringen. Er beſtehe darauf, 
daß man fortfahre. Daniel Maude, Esq., beſchloß, beides fet überflüſſig, 
da keine unterſtützte Anklage vorliege — worauf die Angeklagten entlaſſen 
wurden. — 

Inzwiſchen waren die Arbeiter auch nicht unthätig geweſen. Woche auf 
Woche hielten ſie Verſammlungen in der Zimmermannshalle oder der Co: 
zialiſtenhalle, forderten die verſchiedenen Handwerksvereine zu Unterſtützungen 
auf, die reichlich kamen, hörten nicht auf, die Handlungsweiſe von Pauling 
& Henfrey überall bekannt zu machen, und ſchickten endlich Delegirte nach 
allen Richtungen, um überall, wo Pauling ch Henfrey anwerben ließen, 
die Urſache dieſer Werbungen unter ihren Handwerksgenoſſen bekannt zu 
machen und ſie dadurch zu verhindern, in den Dienſt dieſer Firma zu treten. 
Bereits wenige Wochen nach dem Anfange des Feierns waren ſieben Delegirte 
auf Reiſen und Plakate an den Ecken aller bedeutenden Städte des Landes, 
die die arbeitsloſen Zimmerleute vor Pauling ch Henfrey warnten. Am 9. 
November ſtatteten einige dieſer zurückgekehrten Delegirten Bericht über ihre 
Sendung ab. Einer derſelben, Namens Johnſon, der in Schottland ge 
weſen war, erzählte, wie der Abgeſandte von Pauling & Henfrey dreißig 
Arbeiter in Edinburgh angeworben hatte; aber ſobald ſie von ihm den wah— 
ren Stand der Dinge gehört hatten, erklärten ſie, daß ſie lieber verhungern 
wollten, als unter ſolchen Umſtänden nach Mancheſter gehen. Ein zweiter 
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war in Liverpool geweſen und hatte die ankommenden Dampfſchiffe beauf⸗ 
ſichtigt; aber kein einziger Mann war angekommen und ſo hatte er Nichts 
zu thun vorgefunden. Ein Dritter hatte Cheſhire bereiſt, aber wohin er kam, 
fand er Nichts mehr zu thun, denn der Northern Star, das Journal 
der Arbeiter, hatte überall den wahren Stand der Sache verbreitet und den 
Leuten alle Luſt benommen, nach Mancheſter zu gehen; ja in einer Stadt, 
in Macclesfield, hatten die Zimmerleute bereits eine Contribution zur Unter⸗ 
ſtützung der Feiernden erhoben und verſprochen, ihm im Nothfalle einen 
Schilling per Mann noch nachträglich beizuſteuern. An anderen Orten be— 
wog er die Handwerksgenoſſen, ſolche Contributionen auszuſchreiben. 

Um noch einmal den Herren Pauling & Henfrey Gelegenheit zu geben, 
ſich mit den Arbeitern zu verſtändigen, verſammelten ſich Montag den 18. 
November ſämmtliche beim Bauen betheiligte Handwerke in der Zimmer⸗ 
mannshalle, ernannten eine Deputation, die dieſen Herren eine Adreſſe über⸗ 
bringen ſollte, und zogen in Prozeſſion, mit Fahnen und Emblemen, nach 
dem Lokale von Pauling ch Henfrey. Zuerſt die Deputation, ihr folgte das 
Comité zur Organiſation der Arbeitseinſtellung — dann kamen die Zimmer: 
leute — die Ziegel-Former und Bäcker — die Tagelöhner — die Maurer 
— die Holzſäger — die Glaſer — die Pliſterer — die Anſtreicher — ein 
Trupp Muſikanten — die Steinhauer — die Möbelſchreiner. Sie paſſirten 
vor dem Hotel ihres General-Anwalts Roberts und grüßten ihn im Vorbei⸗ 
gehen mit lauten Hurrahs. Angekommen vor dem Lokal, trat die Deputation 
vor, während die Menge weiter zog, um ſich in Steverſons Square zu einer 
öffentlichen Verſammlung zu formiren. Die Deputation wurde von der Boz 
lizei empfangen, die ihre Namen und Adreſſen abforderte, ehe ſte fle weiter 
ziehen ließ. Im Comptoir angekommen, erklärten ihnen die Aſſocie's Herren 
Sharps c Pauling, fle würden keine geſchriebene Adreſſe von einer bloß 
der Einſchüchterung halber zuſammengebrachten Maſſe empfangen. Dieſen 
Zweck läugnete die Deputation, da die Prozeſſion nicht einmal Halt gemacht 
habe, ſondern gleich weiter gezogen fei. Während indeß dieſe, fünf taufend 
Mitglieder zählende, Prozeſſion weiter zog, wurde die Deputation endlich 
empfangen, und in Gegenwart der Chefs der Polizei, eines Offiziers und 
dreier Zeitungs⸗Berichterſtatter in ein Zimmer geführt. Herr Sharps, Affocie 
von Pauling ch Henfrey, ufurpirte den Präſidentenſtuhl mit der Bemerkung, 
die Deputation möge ſich in Acht nehmen mit dem was ſie ſage, da Alles 
gehörig protokollirt und nach Umſtänden gerichtlich gegen ſie gebraucht wer⸗ 
den würde. — Man fing jetzt an fie zu fragen, worüber fie klagten u. ſ. w.; 
man ſagte, man wolle den Leuten Arbeit geben, nach den Regeln, die in 
Mancheſter üblich ſeien. Die Deputation frug, ob die in Staffordſhire und 
Schottland aufgegabelten Leute nach den Beſtimmungen des Handwerks in 
Mancheſter arbeiteten? — Nein, war die. Antwort, mit dieſen Leuten haben 
wir eine beſondre Übereinkunft. — Alſo Eure Leute ſollen wieder Arbeit 
bekommen und zwar unter den üblichen Bedingungen? — O, wir unter⸗ 
handeln mit keiner Deputation, aber laßt die Leute nur kommen, ſo ſollen 
ſie erfahren, zu welchen Bedingungen wir ihnen Arbeit geben wollen. — 
Herr Sharps fügte hinzu, alle Firmen, in denen ſein Name ſei, haben ſich 
ſtets gut gegen die Arbeiter benommen und den höchſten Lohn bezahlt. Die 
Deputation antwortete, daß wenn er in der Firma Pauling, Henfrey K Co. 
betheiligt ſei, wie ſie gehört habe, dieſe Firma den beſten Intereſſen der 
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Arbeiter heftig opponirt habe. — Ein Ziegelbrenner, Mitglied der Deputation, 
wurde gefragt, worüber fein Handwerk denn zu klagen habe. — O, über 
Nichts gerade jetzt, aber wir haben genug gehabt.“) — O, habt Ihr genug 
gehabt, habt Ihr? antwortete grinſend Herr Pauling und nahm Gelegenheit, 
eine lange Vorleſung über Handwerksvereine, Arbeitseinſtellungen u. ſ. w. 
zu halten, und über das Elend, worin ſie den Arbeiter brächten, — worauf 
einer der Deputation bemerkte, ſie ſeien keineswegs geſonnen, ſich ihre Rechte 
Stück für Stück nehmen zu laſſen und z. B. wie es jetzt verlangt werde, 
144 Stunden jährlich umſonſt zu arbeiten. — Herr Sharps bemerkte, daß 
der Verluſt, den die Theilnehmer der Prozeſſion dadurch hätten, daß ſie an 
dem Tage nicht arbeiteten, wie die Koſten des Feierns, der Verluſt der 
Feiernden an Lohn ꝛc. auch zu rechnen fei. — Einer der Deputation: Das 
geht Niemanden an als uns ſelbſt, und wir werden Euch nicht bitten, aus 
Eurer Taſche einen Heller dazu beizutragen. Darauf zog die Deputation ab, 
ſtattete den verſammelten Handwerkern in der Zimmermannshalle Bericht ab, 
wobei bekannt wurde, daß nicht nur ſämmtliche Arbeiter, die für Pauling 
ch Henfrey in der Umgegend arbeiteten (die nicht Zimmerleute waren, alfo 
die Arbeit nicht eingeſtellt Hatten) gekommen waren, um an der Prozeſſton 
Theil zu nehmen, ſondern auch heute Morgen mehrere der neu importirten 
Schotten die Arbeit niedergelegt hatten. Auch zeigte ein Anſtreicher an, daß 
Pauling & Henfrey an ihr Handwerk dieſelben unbilligen Forderungen geſtellt 
hatten, wie an die Schreiner, daß ſie aber ebenfalls geſonnen ſeien, Wider⸗ 
ſtand zu leiſten. Es wurde beſchloſſen, um die Sache zu vereinfachen und 
den Kampf zu verkürzen, ſollten ſämmtliche Bauhandwerker der Firma Pau⸗ 
ling §& Henfrey die Arbeit einſtellen. Dies geſchah. Den nächſten Sonn: 
abend hörten die Anſtreicher und Montags die Glaſer auf zu arbeiten, und 
an dem neuen Theater, für deſſen Erbauung Pauling ch Henfrey contrahirt 
hatten, arbeiteten ſtatt 200 Leuten nach wenig Tagen nur noch zwei Maurer 
und vier Tagelöhner. Auch von den neuen Ankömmlingen ſtellten mehrere 
die Arbeit ein. 

Pauling, Henfrey G& Co. ſchäumten. Als wieder drei der neuen An: 
kömmlinge zu feiern anfingen, wurden ſie Freitag den 22. November vor 
Daniel Maude, Esg., geſchleppt. Die früheren Schlappen hatten Nichts 
geholfen. Zuerſt kam ein gewiſſer Read vor, des Kontraktbruches angeklagt; 
man legte einen Kontrakt vor, den der Angeklagte in Derby unterzeichnet 
hatte. Roberts, der wieder an ſeinem Platze war, bemerkte gleich, daß 
zwiſchen dem Kontrakt und der Anklage nicht die geringſte Verwandtſchaft 
beſtehe, ſie ſeien zwei ganz verſchiedne Dinge. Daniel Maude, Esg., ſah 
dies gleich ein, da der fürchterliche Roberts es geſagt hatte, aber er hatte 
ſich lange vergebens zu plagen, um es dem Sachwalter der Gegenpartei be— 
greiflich zu machen. Endlich bat dieſer ſich Erlaubniß aus, dies zu ändern, 
und kam nach einiger Zeit mit einer Anklage wieder, die noch viel ſchlechter 
war, als die erſte. Als er ſah, daß dies auch nicht zog, bat er um wei: 
teren Aufſchub, und Daniel Maude, Esg., erlaubte ihm, ſich bis Freitag 
den 30. November zu beſinnen; alſo eine ganze Woche. Ob er dann durch: 
kam, finde ich nicht verzeichnet, da mir hier gerade die eine Nummer in 
der Zeitungsſerie fehlt, die den Entſcheid enthalten muß. Roberts indeß 
ging jetzt in die Offenſtoe über und ließ mehrere der angeworbenen Arbeiter, 

) Vergl. oben — das blutige Gefecht auf Pauling & Henfrey's Ziegelbrennerei. 
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ſowie einen Werkmeiſter von Pauling & Henfrey vorladen, weil fie in das 
Haus eines der Feiernden gedrungen waren und ſeine Frau gemißhandelt 
hatten; in zwei andern Fällen waren einige der feiernden Arbeiter angegriffen 
worden. Dantel Maude, Esg., mußte die Angeklagten, zu ſeinem Leidweſen, 
- fänmtlich verurtheilen, aber er behandelte fie möglichſt gelind und ließ fie 
nur Caution für künftiges gutes Betragen geben. 

Endlich, in den letzten Tagen des Dezember, gelang es den Herren 
Pauling, Henfrey & Co., gegen zwei ihrer Gegner, ebenfalls wegen Miß⸗ 
handlung eines ihrer Arbeiter, ein Urtheil zu erwirken. Diesmal war aber 
das Gericht nicht fo gelinde. Es verurtheilte fle ohne Weiteres zu einem 
Monat Gefängniß und zur Caution für gutes Betragen nach dieſer Zeit. 

Von jetzt an werden die Nachrichten über den Strike ſpärlich. Am 
18. Januar war er noch in vollem Gange. Spätere Berichte habe ich nicht 
gefunden. Wahrſcheinlich iſt er abgelaufen wie die meiſten andern; Pauling, 
Henfrey § Co. werden ſich im Laufe der Zeit eine hinreichende Anzahl 
Arbeiter aus entlegenen Gegenden und aus einzelnen Überläufern der Gegner 
verſchafft, die Maſſe der Gegner wird nach längerem oder kürzerem Feiern 
und damit verknüpftem Elend — wofür ſie das Bewußtſein tröſtet, ſich 
Nichts vergeben und den Lohn ihrer Genoſſen aufrecht erhalten zu haben — 
anderswo ein Unterkommen gefunden haben; und was die ſtreitigen Punkte 
betrifft, jo werden Pauling, Henfrey & Co. gefunden haben, daß dieſe ſtch 
ſo ſtreng nicht durchſetzen laſſen, da auch für ſie der Strike mit vielem Ver⸗ 
luſt verknüpft war — und die übrigen Unternehmer werden, nach einem ſo 
heftigen Kampfe, nicht daran denken, die alten Regeln des Zimmerhandwerks 
ſobald zu ändern. 


Brüſſel. . . Engels. 


— 


Geld und Geiſt. Verſuch einer Sichtung und Erlöſung 
der arbeitenden Volkskraft. Von Dr. Heinrich 
Bettziech (Beta). Berlin 1845. 


Es liegt uns hier ein wunderbares Gemiſch von Wahrem und Fal⸗ 
ſchem, von Sinn und Unſinn vor, ein neuer Beweis, zu welchen Abſurdi⸗ 
täten ſelbſt diejenigen geführt werden müſſen, welche ſich mit Ernſt an der 
Löſung der Zeitfragen betheiligen, welche ſich nicht ſcheuen, den Schleier zu 
lüften, mit dem ſo Mancher unſere geſellſchaftlichen Mißſtände dem Auge 
des Beſchauers entziehen möchte, wenn ſie den wahren Grund dieſer Miß⸗ 
ſtände nicht erkannt haben und nur gegen Außerlichkeiten zu Felde ziehen, 
die Symptome für die Krankheit nehmen. Daß es dem Verfaſſer Ernſt iſt 
um die Verbeſſerung der Geſellſchaft, wird uns gewiß Jeder zugeben, der 
das Buch nur flüchtig durcheilt hat, ein näheres Eingehen darauf ſcheint 
uns deshalb nicht überflüſſig. Mit den neuen Theorien findet er ſich zwar 
mit einer kurzen Phraſe (S. 16) ab: „Das tauſendköpfige Ungeheuer des 
Kommunismus, das ſich vom Hunger und Angſtſchweiße der Arbeiter und 
gezwungener Müßiggänger nährt, ſtreckt ſeine rieſigen Glieder und Zungen 
auch in Deutſchland umher, und wo Polizei und Criminaljuſtiz einen Kopf 
abgeſchlagen, wachſen hundert neue, welche mit neuer Wolfsgier zehren und 
ſchlingen “. Wir glauben aber, man muß dieſes eher feiner, freilich nicht 
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zu rechtfertigenden Unbekanntſchaft mit dem Kommunismus zu gute halten, 
als daß man die Abſicht zu verdächtigen darin ſehen dürfte, wofür auch 
ſchon das ſpricht, daß er an einer anderen Stelle „kommuniſtiſche, St. Simo⸗ 
niſtiſche, Fourieriſtiſche, Ikariſche und Arkadiſche Erlöſungstheorien“ in einen 
Topf zuſammenrührt, um ſie gemeinſchaftlich über Bord zu werfen. 

In dem erſten Kapitel, „Autokratie des Geldes,“ finden wir treffliche 
und wahre Schilderungen unſerer heutigen Zuſtände, aber auch ſchon hier 
zeigt uns der Verfaſſer, was wir von ſeinen Verbeſſerungsvorſchlägen erwarten 
dürfen. „Die Herrſchaft des Geldes, heißt es S. 1 u. ſ. f., iſt die aus⸗ 
gebreitetſte, abſolutetſte, despotiſchſte aller je dageweſenen Verknechtungen der 
Menſchheit. Die Despotie des Geldes drängt den wahren, allmächtigen 
Gott vom Throne, bedingt die Throne der Kaiſer, Könige und Fürſten, 
untergräbt alle Moral, Sittlichkeit und Menſchenliebe, feſſelt und knechtet 
die heiligſten Triebe des Herzens, drückt die freieſten Regungen und Be⸗ 
wegungen des Menſchengeiſtes, Wiſſenſchaft, Kunſt, Poeſie in ſeine Zwecke 
herab, und zerfleiſcht und zernagt alle Bande der Menſchheit ..... die 
Liebe — nach unſeren Poeten (auch nach Anderen) das heiligſte und mäch⸗ 
tigſte Band — ſchließt keine Ehe mehr, wenn nicht das Geld ihr vorher 
Segen und Geltung gegeben. Die Despotie des Geldes hat ſich die ganze 
Menſchheit unterworfen. Ohne Geld iſt kaum noch ein Trunk Waſſer zu 
haben. Die Despotie des Geldes hat alle moraliſchen, geſellſchaftlichen, 
geiſtigen und materiellen Kräfte an ihre Zwecke gefeſſelt. Das Geld macht 
den, der es hat, zum Unmenſchen, noch mehr den, der es nicht hat. Und 
die Reichen und Armen ſtehen ſich nun, Beide mit den raffinirteſten Waffen 
der Bosheit gerüſtet, als feindliche Heere gegenüber, den fürchterlichſten und 
graufamften Welt: und Bürgerkrieg zu beginnen, wenn nicht die Weltherr⸗ 
ſchaft des Geldes entthront wird. — Das iſt's, was unabweisbar geſchehen 
muß, Entthronung des Geldes, des Rothſchildismus, des fürchterlichſten 
Fetiſchismus. — Aber wie? Darauf kommt Alles an.“ Ja wohl, kommt 
darauf Alles an. — 

Weiter heißt es (S. 5): „Das Geld iſt Selbſtzweck geworden, 
Autokrat aller Induſtrie, alles Handels und Wandels. Man nennt dieſen 
Polyp in allen Herzkammern civiliſirter, induſtrieller Staaten: Speculation. 
Dieſe beſteht weſentlich darin, daß man Geld erwirbt, mit Gelde handelt, 
um noch mehr Geld zu erwerben. „„Ich hab's nur, damit ich's habe, ““ 
wie der Rabe. Dieſer furchtbare, ſociale Polyp bekümmert ſich nur um 
Arbeit und Lohn, inſofern er es ausſaugen kann, um Geld daraus zu 
ſchlagen. Er ſitzt zwiſchen den Herzkammern, wo er allem materiellen Lebens⸗ 
blute der Völker auflauert, um es anzuhalten und auszubeuten. Dadurch 
entſtehen Stockungen im Blutumlaufe, die auf der einen Seite mit Schlag⸗ 
flüſſen wegen des zu großen Andranges, auf der anderen Seite mit Schwind— 
ſucht und Auszehrung drohen.) — (S. 6.) „Jener krankhafte, fieberiſche, 
geldtolle Zuſtand beſteht eigentlich darin, daß die Weltherrſchaft des Geldes 
das Beſtehen und Gedeihen aller geiſtigen, ſittlichen, geſellſchaftlichen und 
politiſchen Lebensformen, alle materielle Intereſſen durch Unterjochung und 
Abhängigkeit von ihr überhaupt fraglich gemacht hat, ſo daß der Geiſt ſich 
gegen das Geld zu erheben droht, um einen Vernichtungskrieg gegen Alles 
zu führen, was Geld und Beſitz, was das tyranniſche Kapital als Zweck 
ſeiner ſelbſt geſtaltet hat und geſchaffen. Jeder Menſch trägt dieſe Bieber: 
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krankheit in ſich und hat alles Behagen des Lebens, „„die ſüße Gewohnheit 
des Daſeins““ verloren; Jeder hat den ſittlichen Schwerpunkt feines Lebens 
und Strebens außer ſich und iſt deshalb ſelbſt „„außer ſich, ““ da ſich Jeder 
damit abquält, die materielle Exiſtenz gegen Stöße und meuchleriſche Anfälle 
von allen Seiten zu erhalten. Von dieſem Kampfe iſt ſelbſt der Reichſte 
nicht ausgeſchloſſen, denn das fiebriſch pulſirende Geld, getrieben und gehetzt 
von den finanziellen Stichen und Stößen und Wunden der Börſe und der 
unfreien Concurrenz““ kann morgen den Millionair durch einen Doppel⸗ 
millionair, durch eine meuchleriſche Bande der Speculation, dieſer erbarmungs⸗ 
loſen Miethlingstruppen der Geld-Autokraten, zum Bettler machen.“ — 
S. 7 und 8 führt uns der Verfaſſer „die Hauptformen des allgemeinen 
Ausbeutungsſyſtems der Speculation“ in allgemeinen Bildern (der Schrift 
des Kaufmanns Stilch, „die ſchlechte Zeit oder Geld, Speculation und 
Arbeit“ entnommen) vor Augen, wovon wir hier nur die beiden letzten 
mittheilen wollen: „Zweites Bild: „„Eine unabſehbare Menge großer und 
kleiner Feudalburgen, wo der müßige Caleul durch den Mißbrauch der 
Nothwendigkeit zu exiſtiren, die Arbeit gefangen hält und ſie 
zwingt, ihre Kräfte in ſeinem Intereſſe zu vergeuden, um ſich trotz der 
Concurrenz — dem gegenſeitigen Sichüberbieten in dieſem Ausbeutungsver⸗ 
fahren — des Plus zwiſchen Ertrag und Koſten zu vergewiſſern.““ — 
„Drittes Bild: „„Zahlloſe Waarenlager, ſtrotzend von Fülle und Überfluß 
an Allem, was liberfättigtheit reizen, die Nothdurft befriedigen kann. Aus 
tauſend und aber tauſend Fächern ſchimmern uns die in Putz- und Schmuck⸗ 
ſachen verwandelten Mühen thätiger Menſchen entgegen. Hier ſchmückt ſich 
die fashionable Welt mit den billigen Seufzern des Greiſes, mit dem Angſt⸗ 
ſchweißtropfen des in rohem Blödſinn verkommenen Kindes. Und draußen 
vor den Thüren und Fenſtern ſtehen die in todten Mechanismus an Seel 
und Leib verkümmerten Schöpfer dieſer Güter des Lebens — in ſtumpf— 
ſinnigem Hinbrüten über das Problem: für den Lohn nicht den zehnten 
Theil ihrer eigenen Arbeit zurückkaufen zu können.““ 

Beta nennt den Zuſtand der Concurrenz (S. 9) einen „anarchiſchen 
Kriegszuſtand, in welchem ſich jede induſtrielle Exiſtenz mit der ihr ver⸗ 
wandten in einem fortwährenden Zweikampfe auf Leben und Tod befindet, 
und in welchem nun die mächtigere Maſſe des Geldes, mit rückſichtsloſer 
Liſt geführt, über Sein und Nichtſein allein entſcheidet, als nothwendige 
Form aller Induſtrie erhalten und zu immer zerſtörenderer Macht ausgebildet 
wird, fo daß ſte endlich über den Leichen der Concurrenten zum Monopol, 
zum vollendetſten Raubritterthum der Induſtrie führen muß. Dieſes moderne 
finanzielle Fauſtrecht iſt wegen ſeines, hinter der Maske productiver Betrieb⸗ 
ſamkeit verkappten meuchleriſchen Charakters nicht nur viel gefährlicher, als 
das materielle Fauſtrecht, ſondern auch bis in das Unberechenbarſte grauſamer, 
indem es ſich von dieſem nur dadurch unterſcheidet, daß es an die Stelle 
des acuten Todes — dem Ende aller Leiden — den chroniſchen Hungertod 
ſetzt und alſo, ſtatt das Leben zu nehmen, es in ein fortgeſetztes Bewußtſein 
von Schmerzgefühl, ſklaviſcher Abhängigkeit von der fataliſtiſchen Macht des 
Geldes und allem nothwendigen Gefolge von Hunger, Verzweiflung und 
Entſittlichung verwandelt.“ 

Sollte man es nach dieſen Mittheilungen für möglich halten, daß ber: 
ſelbe Mann, welcher ſich ſo über die verderbliche Macht des Geldes ausſpricht, 
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welcher es fo ſehr einſieht, wie daſſelbe von feiner Bedeutung, die es als 
Tauſchmittel hatte, bis zur Weltherrſchaft gelangt iſt, daß derſelbe Mann 
die Vernichtung dieſer Weltherrſchaft für möglich hält ohne die Vernichtung 
des Geldes ſelbſt? — Doch nein, wir irren uns, das „wie“ der Entwicke⸗ 
lung hat er nicht eingeſehen, kann er nicht eingeſehen haben, er ſieht die 
Weltherrſchaft des Geldes, aber nicht ihre geſchichtliche Nothwendigkeit, ſonſt 
könnte er daſſelbe nicht wieder vin fein Recht und wahrhaft ſegensreiche 
Bedeutung und Wirkſamkeit herabſetzen wollen.“ Was iſt denn ſein „Recht,“ 
ſeine ſegensreiche Bedeutung und Wirkſamkeit? Wir kennen ſie nicht. — 
Das Geld war und iſt nothwendig, ſo lange wir Menſchen uns noch ge— 
trennt und feindſelig einander gegenüberſtehen, es bildet die Verbindung 
zwiſchen uns und zugleich das Mittel zu unſerer Unterjochung. Es konnte 
erſt zu feiner wahren Bedeutung und Macht gelangen, nachdem jede alte 
Verbindung und Abhängigkeit, wie wir fie zuletzt im Korporations- und 
Feudalweſen des Mittelalters hatten, aufgelöſ't war, nachdem die Menſchen 
für ſelbſtſtändig und unabhängig erklärt waren, um dann einzuſehen, daß, 
allein hingeſtellt, von einander getrennt, ſie die ſchwächſten und beklagenswer⸗ 
theſten Geſchöpfe dieſer Erde ſeien. Zu dieſem mittelalterlichen Raubritter⸗ 
thum und ſeiner Leibeigenſchaft oder noch weiter zur alten Sklaverei kann 
uns der Verfaſſer doch unmöglich führen wollen; wohin alſo? Rück- oder 
vorwärts muß es doch nun einmal gehen. Rückwärts ſind die Ausſichten 
nicht lockend, alſo vorwärts! Und da find nur zwei Wege; entweder wir 
beharren bei dem jetzigen Syſtem, welches „endlich über den Leichen der 
Concurrenten zum Monopol, zum vollendetſten Raubritterthum der Induſtrie 
führen muß,“ oder wir vereinigen uns freiwillig, reichen uns als Brüder 
die Hände, ſtatt uns als Feinde zu bekämpfen, und helfen und unterſtützen 
uns gegenſeitig, uns das Leben ſo angenehm und genußreich zu machen, 
als möglich, ſtatt es uns wie jetzt nur zu verbittern. Dann bedürfen wir 
aber der Brücke des Geldes nicht mehr, um mit einander in Verkehr zu 
treten, dann ſtehen wir uns zu nahe, als daß dieſer gefährlichſte Feind 
unſeres Glücks, unſerer Ruhe noch Platz zwiſchen uns finden ſollte, er 
ſinkt ſelbſt in ſein Nichts zurück. 

Von einer derartigen Aſſoziation hat der Verfaſſer keinen Begriff, 
er kennt nur eine Aſſoziation von Egoiſten, nicht von Menſchen, nach ihm 
iſt eine Aſſoziation „die Vereinigung aller Derer, welche daſſelbe Geſchäft, 
dieſelbe Arbeitsart treiben, zu gegenſeitigem Schutz und Trutz,“ oder beſſer 
geſagt, zur bequemeren Ausbeutung Anderer. Ja ſelbſt der Menſch ijt ihm 
noch ein unbekanntes Weſen geblieben, zum Vermögen des Menſchen würde 
er nicht außer ſeiner geiſtigen und phyſiſchen Arbeitskraft noch Stoffe, 
Waaren oder Geld rechnen, vom Menſchen, der natürlich nur in menſch— 
licher Gefellſchaft denkbar iſt, könnte er nicht ſagen: „Leben, „„beſtehen⸗ “ 
kann Jeder nur, wenn das von ihm geſchaffene Produkt, falls er fich deſſen 
entäußert und damit einen Theil ſeiner Selbſt auf den Anderen über⸗ 
trägt, dieſer Andere ihm Kraft und Zeit, die er in das Product verarbeitet 
hat, vergütet durch ein anderes Product oder durch das Mittel, ſeinen Ver⸗ 
luſt an Kraft und Zeit ſich ſelber zu erſetzen, durch Geld.“ Was hat mein 
Magen z. B. mit der Kraft und Zeit zu thun, die ich auf die Fabrikation 
eines Holzſchuhes verwende? Er will befriedigt ſein; iſt er nun zufällig 
größer, als der anderer Leute, ſo reichen die Lebensmittel, die ich für den 
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Holzſchuh empfange, hierfür vielleicht nicht aus; iſt er kleiner, ſo habe ich 
Überfluß und entziehe dadurch einem Anderen etwas. Wie ich aber „einen 
Theil meiner Selbſt auf den Anderen übertrage,“ indem ich ihm den Holz⸗ 
ſchuh verabfolge, ſehe ich nicht ein; von meiner Kraft wird gewiß nichts 
darin hängen geblieben ſein, die iſt durch die Übung nur vielleicht noch 
ſtärker geworden. Und wer ſoll denn nun am Ende die Zeit und Kraft 
abſchätzen, die ich verbraucht habe, da der Eine ja oft in einer Stunde 
daſſelbe zu Stande bringt, was der Andere in zweien? Heut zu Tage 
nimmt Jeder für fein Product, was er bekommen kann, und jeder Käufer 
zahlt ſo wenig, als er gezwungen iſt zu zahlen, und ſo wird es auch wohl 
bleiben, ſo lange unſere Geſellſchaft aus Egoiſten ſtatt aus Menſchen beſteht. 
In dieſe Geſellſchaft aber eine Ordnung hineinpfropfen zu wollen, ohne den 
ſie bedingenden Egoismus zu zerſtören, führt nothwendig zu ſolchen Abſur⸗ 
ditäten des Verfaſſers. 

Daß Arbeit und Lohn für denſelben getrennt bleiben müſſen, wird 
Jedem nach dem Vorhergehenden wohl klar ſein. „Arbeit und Lohn,“ ſagt 
er S. 3 (daß er dieſelben mit Production und Conſumtion, die auch ſonſt 
Ernähr und Verzehr bei ihm heißen, für gleichbedeutend hält, darauf wollen 
wir hier weiter nicht eingehen; ſolche Begriffsverwirrungen kommen bei 
ſeiner Sucht, Fremdwörter zu vermeiden, häufiger vor), alſo „Arbeit und 
Lohn“ find die beiden geſellſchaftlichen Lebenselemente. Sie bilden die beiden 
Herzkammern Jeder geſunden Lebensform, jedes thätigen Organismus, mag 
er nun ein einzelner Menſch, eine Handwerkſtätte, ein Atelier, ein 
Studirzimmer, eine Innung, eine Aſſoziation, Corporation, ein ganzer Staat 
oder die Verbindung vieler Staaten ſein. Arbeit und Lohn ſind die beiden 
Herzkammern alles Lebens.“ Abgeſehen davon, daß es reiner Unſinn iſt, 
Arbeit und Lohn den thätigen Organismus eines einzelnen Menſchen bilden 
zu laſſen, ſie die Herzkammern alles Lebens zu nennen, beweiſt uns auch 
dieſes Zitat wieder deutlich genug, daß ſich die Vorſtellungen des Verfaſſers 
noch gar nicht über unſere egoiſtiſche Geſellſchaft erhoben haben. — Leben 
heißt ſich bethätigen, ſeine geiſtigen und körperlichen Kräfte gebrauchen. 
Hierin beſteht aber auch allein die Arbeit, Arbeiten und Leben ſind Begriſſe, 
die bei vernünftigen geſellſchaftlichen Einrichtungen ganz zuſammenfallen. Die 
Arbeit iſt etwas dem Menſchen natürliches, für ihn nothwendiges, wie das 
der Verfaſſer auch an einer anderen Stelle (S. 57) ſelbſt anerkennt, wo es 
heißt: „Die Arbeit, der Fleiß iſt die nothwendige Bewegung alles Lebenden 
um feiner ſelbſt willen, die Arbeit iſt Selbſtzweck, Selbſtbethätigung.“ Ja, 
er geht noch weiter, S. 58 heißt es: „Erſt durch die unfreien Geſtaltungen 
der menſchlichen Verhältniſſe zu einander treten die beiden Grundbedingungen 
alles Lebens und aller Freiheit — Arbeit und Lohn — auseinander, indem 
ſich Vermittelungskräfte anderer freier Individuen dazwiſchenſchieben.“ Aber 
darin liegt's gerade, daß der Verfaſſer die unfreien Geſtaltungen für noth⸗ 
wendig hält, natürlich, weil ſeine Egoiſten nur mit Zwang davon abgehalten 
werden können, ſich gegenſeitig zu beeinträchtigen. Dadurch aber, daß Arbeit 
und Lohn von einander getrennt werden, dieſer jener gegenübergeſtellt, und 
jene als ein Mittel zum Erwerbe herabgewürdigt wird, wird fle eine un: 
freiwillige, erzwungene, kann fie nicht mehr als eine natürliche Lebensthätig⸗ 
keit des Menſchen betrachtet werden. 

Die Anficht, daß Arbeit und Lohn von einander getrennt bleiben müſſen, 


72 


ift auch noch ſehr allgemein unter denen verbreitet, welche eine beſſere Ge: 
ſtaltung unſerer Geſellſchaft anſtreben, und es werden gewöhnlich zwei Gründe 
dafür angeführt: Entweder glauben die Anhänger dieſer Anſicht, daß der 
Menſch ohne Lohn nicht arbeiten oder wenigſtens nicht alle für die Geſell⸗ 
ſchaft nothwendigen Arbeiten verrichten würde, oder ſie wollen für den, 
welcher mehr ſchafft, als ein Anderer, auch größere Anſprüche auf Genuß 
in Anſpruch nehmen. Daß die Menſchen überhaupt arbeiten werden und 
müſſen, haben wir ſchon oben ausgeſprochen; der nothwendigen und dabei 
unangenehmen Arbeiten werden aber bei der jetzigen Ausbildung unſerer 
Maſchinen, bei der Menge von Arbeitskräften, welche nach dem Wegfallen 
fo vieler unnützen Arbeiten, welche jetzt verrichtet werden müſſen, da ſind, 
nur ſehr wenige bleiben. In dieſe werden ſich die Menſchen, wenn ſie nicht 
mehr feindlich einander gegenüberſtehen, viel lieber brüderlich theilen, als 
daß ſie dieſelben Einzelnen aufbürden. Spricht man aber denen, welche ver: 
möge ihrer entwickelteren Fähigkeiten und Kräfte mehr als Andere zu leiſten 
vermögen, einen größeren Anſpruch auf Genuß zu, ſo erkennt man dadurch 
das Recht des Stärkeren an, welches das Beſtehen einer vernünftigen Ge⸗ 
ſellſchaft durchaus unmöglich macht, welches dem Prinzip der Liebe und 
Gegenſeitigkeit geradezu widerſpricht. 

Wir ſind durch Vorſtehendes ſchon wohl hinlänglich mit den Anſichten 
des Verfaſſers bekannt geworden, um wiſſen zu können, was wir von ſeinen 
weiteren Auseinanderſetzungen, ſeinen Vorſchlägen und Mitteln zu erwarten 
haben. Legen wir ihn desungeachtet noch nicht bei Seite, ſo geſchieht es 
nur deshalb nicht, weil wir noch hin und wieder trefflichen Schilderungen 
begegnen, die wir unſeren Leſern nicht vorenthalten wollen, und auf manche 
Einrichtungen ſtoßen, welche auch von Anderen als Mittel zur Beſeitigung 
der geſellſchaftlichen Übelſtände angegeben werden, und deren Würdigung 
hier gewiß nicht an der unrechten Stelle iſt. 

In dem zweiten Kapitel, „die freie Concurrenz“, gibt der Verfaſſer 
hauptſächlich nur eine Schilderung der Zuſtände, welche ihre jetzige Ausbil: 
dung gerade durch ſie erlangt haben. „Freie Concurrenz, ruft er aus. 
Wenn das nur einen Sinn hätte! Iſt es eine Bethätigung der Freiheit, 
wenn ich mir die Freiheit nehme, den Erſten Beſten, der mich in meinen 
Plänen behindert, todtzuſchlagen? Nein! Zu beweiſen brauch' ich's wohl 
nicht. Aber es ſoll Freiheit ſein, wenn ein Arbeiter den anderen zum Hun⸗ 
gertode verdammt, daß er hingeht zum Arbeitsherrn und ſagt, ich will 
Das und Das um ein paar Groſchen billiger machen. Der Erſtere macht's 
nun, um nicht fortgejagt zu werden, auch ſo billig oder noch billiger, aber 
er bekommt nicht ſo viel, um ſich, Frau und Kind nur mit Brod und 
Wohnung zu verſorgen. Der Andere liegt in Schlafſtelle, hat weder Frau 
noch Kind und kömmt deshalb wohl zur Noth damit aus, wobei Erſterer 
mit Weib und Kind an den Bettelſtab kommen, alſo ein Verbrecher werden 
muß, denn das Betteln iſt nach unſeren Geſetzen vom 6. Januar 1843 ein 
Verbrechen. Die freie Concurrenz, wie ſte jetzt ausgeübt wird, iſt das 
Gegentheil aller Freiheit für den Arbeiter, wie für den Ar: 
beitsgeber.“ — Wie ſie jetzt ausgeübt wird! Kann ſie denn, um freie 
Concurrenz zu bleiben, anders ausgeübt werden, wie jetzt? Der Begriff, 
den ſich der Verfaſſer ſelbſt von der Freiheit macht, iſt ſo unklar und ver⸗ 
worren, daß es den Anſchein gewinnt, als fehle ihm überhaupt ein wirk⸗ 
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licher Begriff davon. Was ſoll es z. B. heißen: „Die Freiheit ift nur in 
geiſtigen, in Gedankendingen möglich, in den Dingen, die nicht durch Raum 
und Zeit beſtimmt und begrenzt ſind Die materiellen Dinge können 
nur frei ſein, inſofern ſie ſich der Freiheit des Geiſtes unterwerfen und 
deſſen Vernunft, Recht und Sittlichkeit in ſich aufnehmen und verwirklichen.“ 
Das Denken eines Menſchen findet ebenſowohl eine Schranke, wie die Ma⸗ 
terie, die erſte liegt ſchon in der Denkfähigkeit eines Jeden. Freiheit kann 
nach unſerer Anſicht nur in einer naturgemäßen Entwickelung und Bethäti⸗ 
gung beſtehen; trennt man Geiſt und Materie von einander, die in der 
Wirklichkeit untrennbar ſind, ſo kann von einer Freiheit der Materie 
überhaupt nicht die Rede ſein, weil dieſe denn nur als ein todtes Ding 
erſcheint. Der Menſch iſt frei, wenn er feine Neigungen und Bedürfniſſe 
ungehindert befriedigen kann. Dieſe Freiheit bedarf beim vernünftigen 
Menſchen keiner Schranken; haben wir erſt den Egoismus von uns abge: 
ſchüttelt, uns brüderlich die Hand gereicht, dann wird an einen Eingriff in 
die Freiheit eines Anderen nicht mehr zu denken ſein. \ 

„Die Concurrenz macht keine wohlfeilen Preiſe, heißt es an einer an: 
deren Stelle, ſondern eine ſtets ſchwindelige Ebbe und Fluth derſelben zwi— 
ſchen natürlichen, d. h. nach den Erzeugungskoſten berechneten und den 
laufenden Marktpreiſen, welche durch Nachfrage und Conjunctur und tau: 
ſenderlei Zufälligkeiten beſtimmt werden.“ — Es ijt ſchade, daß uns der 
Verfaſſer nicht näher angibt, wie er den „natürlichen!“ oder rechtlichen ⸗ 
Preis eines Productes nach den Erzeugungskoſten beſtimmen will. Die Ar⸗ 
beit des Menſchen iſt an und für ſich unſchätzbar, unbezahlbar. Ob 
ich einen Holzſchuh mache oder ein Gedicht, Beides iſt eine Außerung mei: 
ner Lebensthätigkeit, für welche ſich kein Preis feſtſtellen läßt. Will ich 
beide Producte verkaufen, fo wird es von dem Bedürfniſſe, von der Nach: 
frage, von dem Vorrathe abhängen, was von beiden am beſten bezahlt wird. 
Eine andere Feſtſtellung des Preiſes iſt nicht wohl denkbar, ſoll ſie nicht 
eine willkührliche, despotiſche ſein. 

„Die freie Concurrenz muß in ihr Gegentheil verwandelt werden, wenn 
Freiheit und Organiſation der Arbeit herauskommen ſoll.“ Was iſt denn 
das Gegentheil der freien Concurrenz? Doch wohl nur die unfreie, wie 
wir ſie in den Zünften und Monopolen des Mittelalters hatten. Dahin 
geht's aber nun einmal nicht mehr zurück, neue Schranken laſſen ſich nicht 
mehr aufführen. Nein, wenn Freiheit und Organiſation der Arbeit heraus⸗ 
kommen ſoll, muß die ganze Concurrenz und mit ihr ihre Erzeugerin und 
ihr Sproſſe, die Vereinzelung und der Egoismus ſinken! 

Die ſtatiſtiſchen Notizen, welche der Verfaſſer über die Lage der engliſchen 
Arbeiter gibt, ſind ungenau, auch über Frankreich ſagt er nur Weniges, 
doch möge hier eine von ihm angeführte Außerung Parent dü Chatelet's 
über die Pariſer Arbeiterinnen Platz finden, welche uns einen tiefen Blick 
in ihre elende Lage thun läßt: „„Wir ſind dahin gekommen, daß ein Drit⸗ 
tel dieſer armen Arbeiterinnen ſich aus innerer Tugend proſtituiren, 
um nicht noch größeren Laſtern in die Arme geworfen zu werden, um einen 
Vater, eine Mutter, ein Kind zu ernähren. Nur ſehr wenige laſſen ſich 
einſchreiben um des Laſters willen. Wollen ſie ſich wieder retten, ſchleudert 
ſie die Geſellſchaft wieder in ihr Elend zurück, denn auch die Herren von 
der Regierung befinden ſich wohl dabei.“ Die Proſtitution eine Tugend! 
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Das iſt unſere Civiliſation.“ — Wichtiger find die Mittheilungen über die 
Arbeitslohne in Berlin: „Von den weiblichen Arbeitern ſtehen die Wäſche⸗ 
rinnen oben an und verdienen täglich bis 17¼ Sgr., freilich bei 4 Mona: 
ten ſtiller Zeit; die Plätterinnen 10 — 15 Sgr., auch bei 4 Monaten 
ſtiller Zeit; die Blumenmacherin 7% Sgr., bei 4 Monaten ſtiller Zeit; 
die Mützenmacherin und Knopfmacherin 71% bei 3, die Schneiderin 10 — 15 
bei 4, die Stickerin 3 — 12½ bei 4, die Handſchuhnäherin 4 bei 4, die 
Schuheinfaſſerin 3 bei 4, die Strohhutnäherin 4 — 8 Sgr. bei 6 Monaten 
ſtiller Zeit. Wenn dieſe armen Geſchöpfe von der Arbeit während der ſtillen 
Zeit, während ihrer Ferien, leben ſollen, fo haben fie täglich 1 — 5 Sgr. 
zu verzehren, d. h. Wohnung, Kleidung, Eſſen und Trinken zu bezahlen. 
Gerade alſo die Arbeit führt ſie in die Arme der Verzweiflung und von da 
in die Arme der Proſtitution, in Arbeitshaus, Gefängniſſe und Zuchthäuſer, 
wo ſie ſich mit Verbrechern zu einem Liebesverhältniß verbinden und hernach 
den Diebs⸗ und Gaunerbanden treulich beiſtehen. Sie ſtrömen Abends ſchaa— 
renweiſe unter den blendenden Reihen der Gaslichter und Ladenilluminationen 
umher; viele fashionable Tagediebe verfolgen ſie und unterhandeln mit ihnen; 
die ſittliche Jugend beiderlei Geſchlechts ſieht das von Kindheit mit an und 
lernt das after als eine ſehr „noble Paſſion““ kennen. So führt dieſer 
Mißbrauch der Arbeitskräfte durch die freie Concurrenz nach allen Richtungen 
der Windroſe materielles und moraliſches Verderben mit ſich. — Unter den 
männlichen Arbeitern Berlins ſtellen ſich die Arbeitslohne fo: der Zimmer⸗ 
mann verdient täglich ohne Koſt 20 Sgr. bei 5 Monaten ftiller Zeit, der 
Schuhmacher 15 — 20 bei 3, der Schneider 15 — 221% bei 5 und 6, 
der Korbmacher 71% Sgr. bei 2 Monaten ſtiller Zeit. Das find Alles 
„freien“ Arbeiter, die theils in Schlafſtelle liegen, oder — öfter — Weib 
und Kinder haben und von den angegebenen Lohnen Wohnung, Kleidung 
und Koft und Abgaben, Tauf-, Sterbe: und Krankheitsgebühren beſtreiten 
müſſen. Weib und Kind ſucht zwar auch zu verdienen, auch macht der 
Mann während der ſtillen Zeit in der Regel noch allerhand kleine Induſtrie⸗ 
Artikel, aber der Lohn entſpricht auch hier nirgends der Arbeit und den 
Lebenspreiſen. Und dann drückt ihn auch in dieſen Nebenbeſchäftigungen 
die Concurrenz, denn alle Erwerbszweige find überfüllt, am Meiſten die: 
jenigen, wo der Schein das meiſte Verdienſt verſpricht, ſo daß ſich auch 
hier gleich die Preiſe durch den Krieg um Arbeit unter das Erträgliche 
herabdrücken. . . .. „Berlin hat gegen 3000 Schneider und dabei noch 
206 Kleidermagazine, die als Geſchäfte im Großen Preiſe ſtellen, welche die 
Schneider nicht nachmachen können, ohne ſich dabei zu ruiniren, nachdem 
ſie die Geſellen durch Preisdrückung revolutionair gemacht haben. Berlin 
hat 1720 Tiſchler und 123 Möbelhandlungen mit 3000 Gefellen, 2700 
Schuhmacher, 1300 Weber, 350 Drechsler, 383 Goldſchmiede, 840 Sei⸗ 
denwirker, die für 113 Fabrikanten arbeiten, aber nie alle Beſchäftigung haben 
und von der Arbeit, ſo lange ſie dieſe haben, auch kaum leben können.“ 

Die allgemeine Demoraliſation, welche durch die freie Concurrenz er⸗ 
zeugt wird, hat auch eine Verfälſchung der Producte, beſonders der Lebens⸗ 
mittel zur Folge, und der Verfaſſer fordert mit Recht die Errichtung einer 
Geſundheitspolizei, welche ſelbſt unter den jetzigen Verhältniſſen dem Übel 
einigermaßen ſteuern, wenn auch daſſelbe nicht beſeitigen könnte. 

Im Kapitel „Geldfleiß“ werden dieſe Schilderungen fortgeſetzt. S. 62 
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u. ſ. f. heißt es: „In der Preußiſchen Stadt Erfurt, fagt die Statiſtik, 
kömmt auf 5 Menſchen ein Armer. Im Regierungsbezirk Erfurt, der zu 
den beſten Gegenden Preußens gehört, wurden ſchon vor 10 Jahren 10,643 
Familien als Bettelarme mit 114,000 Thlr. unterſtützt. Die Armenetats 
haben ſich durchſchnittlich in ganz Preußen ſeit 10 — 15 Jahren im Ver⸗ 
hältniſſe zur Volksvermehrung beinahe verdoppelt. — Schleſien iſt hier am 
Fruchtreichſten .. .. Nach der Ausſage des Präſidenten v. Lüttwitz „„bringt 
es ein ſchleſiſcher Tagelöhner nicht höher, als zu täglich 2 — 3 Sgr. 
Dieſen Tagelohn muß der Tagelöhner von 295 Arbeitstagen auf 365 aus⸗ 
dehnen. Er verdient bei 3 Sgr. täglich im Jahre 2924 Thlr.; kommen 
auf jeden Tag, mit Einſchluß der Feiertage, 2 Sgr. 5 Pf. im Durchſchnitt. 
Er mit Frau und Kindern ſoll für 6 Thlr. wohnen, dazu 1 Thlr. Klaſſen⸗ 
ſteuer, 22 Sgr. Schulgeld, 2 Sgr. Hebeammengeld, 4 Sgr. Gemeinde⸗ 
abgaben, 13 Thlr. 11 Sgr. für Kartoffeln, 3 Thlr. für Salz, 8 Thlr. 
für Holz, 3 Thlr. 25 Sgr. für das wohlfeilſte Brod, macht zuſammen 
35 Thlr. 24 Sgr., alſo ein jährliches Deficit von mehr als 6 Thlr., und 
da ſind noch nicht Kleider und Schuh, Arbeitswerkzeuge, Seife, Licht, Ol 
u. ſ. w. gerechnet. Von Fleiſch, Butter, Suppe u. ſ. w. iſt noch gar nicht 
die Rede.“ — Mas fol nun fo ein Mann anfangen, der nicht mehr als 
höchſtens 3 Sgr. täglich verdienen kann? Er kömmt in Elend, Armenhäu⸗ 
fern oder in Gefängniſſen und Verbrechen um.“ — „Eine ſchleſiſche Weber: 
familie von Mann, Frau und 4 mitarbeitenden Kindern kann wöchentlich 
1 Thlr. 15 Sgr. verdienen, alſo ungefähr täglich 644 Sgr., wenn fie fo 
glücklich iſt, „„Arbeit erobert zu haben““, wie die Leute ſagen. Wenn 
fie fortwährend Arbeit „erobert“, fo iſt für jeden Mund und jeden Köͤr⸗ 
per täglich 1 Sgr. da. Aber das iſt noch die Ariftoeratie der ſchleſiſchen 
Spinner und Weber. Der gewöhnliche Weber verdient 10 — 20 Sgr. wi: 
chentlich, der Flachsſpinner 5 — 12 Sgr. wöchentlich, der Faken- und 
Pützelſpinner 2 bis höchſtens 5 Sgr. wöchentlich. Tauſende dieſer unglüd: 
lichen Familien können täglich durch Arbeit von Mann, Frau und Kind 
nur 9 — 15 Pfennige verdienen, welche zur Sättigung von 5 — 6 Magen 
hinreichen ſollen. In manchen Gegenden haben ſich viele Leute ſeit 7 Jahren 
kein Kleidungsſtück anſchaffen können; die Lumpen bröckeln ihnen vom Leibe, 
die Hütten faulen über ihren Köpfen. Sie müſſen ſich des Lichtes der Sonne 
ſchämen, ſelbſt vom Kirchengehen, von dieſer geiſtlichen Speiſe, halten ſie 
ihre Lumpen zurück. Mit Freudenthränen ſagte dem Herrn A. Schneer 
der 67 Jahre alte Weber Anton Berner, er ſei ſo glücklich geweſen, 
Fleiſch von zwei crepirten Pferden zu erobern, wovon er mit Weib und 
Kind lange hätte leben können. Viele Weber nähren ſich von fauler, ſtin⸗ 
kiger Schlichte .... Ein Verwalter der Ortspolizei fagte von dem Mangel 
an Verbrechern unter ſolchen Leuten. „„Die lange Gewohnheit des Elends 
hat ſie körperlich und geiſtig ſo zerdrückt, daß es ihnen an der zum Ver⸗ 
brechen nöthigen Thatkraft fehlt.)“ Nun, das iſt ja ſchön, da hat ja die 
große Noth auch ihr Gutes!“ 

Nach einer ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellung der Armen verſchiedener Län⸗ 
der „hat Rußland die wenigſten, demnächſt die Türkei unter 60 einen, dann 
kömmt Spanien mit je einem Armen unter 25 Bewohnern, dann Preußen 
mit 24, Schweden und Dänemark mit 23, Oſtreich mit 22, Italien mit 21 
Portugal mit 20, Frankreich mit 15, die Schweiz mit 9, Niederlande und 
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Belgien mit 6 und England mit 5 Bewohnern auf je einen Armen,“ (wohl: 
verſtanden Armen, nicht Proletarier). 

Bei der Betrachtung der „Landgemeinden“ geräth der Verfaſſer in einen 
ſonderbaren Widerſpruch mit ſich ſelbſt. Durch die Aufhebung der Hörig⸗ 
feitönerhältniffe, durch die Ablöſung der Bauergüter wurden die Bauern 
eben fo „frei-, d. h. eben fo unſelbſtſtändig in ihrer Vereinzelung, wie die 
„freien Arbeiter in den Städten, „der Bauer mußte nun aus eigener Kraft 
für ſeine Exiſtenz ſorgen, für welche ihm früher der Gutsherr Bürge war, 
außerdem aber doppelte Abgaben ſchaffen, an den großen, und zum Theil 
an ſeinen Patrimonialſtaat, oder er mußte durch erworbenes Geld Verpflich⸗ 
tungen gegen den Patrimonialherrn ablöſen.“ Auch auf dem Lande entſtand 
jetzt die freie Concurrenz, und obſchon der Verfaſſer von ihr ſagt, daß ſie 
ſelbſt „mit anfangs gleichen Streitkräften zur Vernichtung aller Genoſſen 
und zum Monopole führen muß“, fo heißt es doch am Schluſſe: „In Bezug 
auf den Landbau und die Dorfbewohner würde die Emancipation und Or: 
ganiſation in folgenden poſttiven Geſtaltungen beſtehen: Bäuerliche Credit⸗ 
Vereine, bäuerliche Ackerbauſchulen, Dorfordnungen und geſetzliche Regulirung 
der Wirthſchafts⸗ und Culturverhältniſſe.“ 

Wir wollen den Nutzen von Credit⸗Vereinen keineswegs in Abrede 
ſtellen, wenn ſte auch gerade nicht die künſtliche Einrichtung des Herrn 
Beta erhalten; ſie werden vielleicht manchen Bauer gegen den ſchnellen Ruin 
ſchützen, dem er jetzt durch den Wucher anheimfällt; ſie werden es ihm 
möglich machen, für ſeine Producte einen beſſeren Preis zu erlangen, indem 
er nicht durch Geldnoth gezwungen wird, fte auf der Stelle loszuſchlagen; 
ſte werden ihm die Verbeſſerung ſeines Ackerlandes erleichtern, indem er auf 
ſein Eigenthum Vorſchüſſe zu billigen Zinſen erlangen kann; aber ſie werden 
den vielleicht langſameren, aber ſicheren Ruin, dem er durch die Concurrenz 
der großen Güter entgegengeführt wird, nicht verhindern können. Und dann, 
wem dienen ſie? Doch nur dem Beſitzer; dem Ackerbauproletariat kann 
es gleichgültig fein, ob ſolche Credit-Vereine exiſtiren oder nicht, es hat ja 
Nichts, worauf ihm Jemand auch nur einen Heller borgte. — Eine Ver⸗ 
beſſerung der Dorfſchulen iſt gewiß wünſchenswerth, doch möchten wir den 
Ackerbau und was auf ihn Bezug hat, nicht als das hinſtellen, worin die 
Jugend zuerſt unterwieſen werden ſoll; eine allgemein menſchliche Erziehung 
und Bildung thut mehr Noth, fie muß die Grundlage alles Anderen bilden. 
— Freiere Gemeinde⸗Verfaſſungen! Gewiß, wer wollte ſich dagegen ſtemmen, 
der irgend dafür iſt, daß das Volk allmählig eine größere Selbſtſtändigkeit 
gewinne? Sie können aber jedenfalls nur ſehr mittelbar zur Aufhebung des 
Proletariats und der freien Concurrenz beitragen. — Eine Regulirung der 
Wirthſchafts- und Culturverhältniſſe nach dem Boden iſt bei der heutigen 
Gütervertheilung eine reine Unmöglichkeit. Das Bedürfniß des einzelnen 
Beſitzers kann jetzt allein den Ausſchlag geben, dafür iſt der Boden ſein 
Eigenthum, und wenn er auch, wie die ſchottiſchen Gutsbeſitzer, alle Be: 
wohner davontreibt, um — Schaafsheerden darauf weiden zu laſſen. 

. In welche Phantaſien fich der Verfaſſer bisweilen verliert, das möge 
uns folgende Stelle zeigen: „Ich ſage aber, daß jedes nach den bisher an⸗ 
gedeuteten freien Organiſationen (nemlich den eben angegebenen, poſttiven 
Geſtaltungen) verwaltete Gut beim Tode des Vaters ſo viel Früchte ſeiner 
productiven Thätigkeit geſammelt haben wird, um jedes der Geſchwiſter nach 
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jeinen natürlichen Anſprüchen zu befriedigen, ohne daß das Gut dadurch 
ruinirt zu werden braucht.“ Es iſt gut, daß er vorausgeſchickt hat, „er 
verſtehe nichts von den Details, die hier mitreden und entſcheiden.“ 

An einer einzigen Stelle ſcheint bei dem Verfaſſer mal eine andere 
beſſere Idee, wenn auch in höchſt unbeſtimmter Geſtaltung, aufzutauchen, 
er weiſ't ſie aber bald wieder von ſich ab: „Die Bauergüter müſſen, heißt 
es daſelbſt, unter ſolchen Verhältniſſen der Concurrenz zu Grunde gehen. 
(Der Verfaſſer meint damit die Verhältniſſe, wie ſie gerade bei uns beſtehen, 
ſie müſſen es aber auch unter jeden anderen Verhältniſſen der Concurrenz.) 
Wir bekommen am Ende kleine fürſtliche Landbeſitzer mit mehr Grund und 
Boden, als mancher ſouveraine Staat Deutſchlands, die endlich durch fort— 
geſetzte Concurrenz ſich noch weiter monopoliſiren und immer größere Maſſen 
von Proletariern, Landſtreichern, Bettlern und Verbrechern hinter ſich her: 
ſchleppen, bis am Ende ſich der Kampf in die Allmacht des Staates mün— 
den muß. Das iſt die letzte Conſequenz. Wenn der Staat dann alle 
Bewohner zu Staatsdienern und Staatsbürgern mit feſter An: 
ſtellung macht, ſo wäre das Ziel zugleich der Anfang des ewigen 
Friedens und des unerſchütterlichen Wohlſtandes Aller.“ — 
Wir können zwar nicht wiſſen, wie ſich der Verfaſſer dieſe Staatsdiener⸗ 
und Bürgerſchaft mit feſter Anſtellung gedacht hat; ſoll ihr aber irgend ein 
vernünftiger Sinn zu Grunde liegen, ſo kann er nur einen ſolchen Zuſtand 
(freilich ſchlecht genug) damit haben bezeichnen wollen, in dem die Befriedi⸗ 
gung der Bedürfniſſe und Neigungen Aller möglich iſt. „Aber, fährt der 
Verfaſſer fort, der Weg dahin iſt nicht zu erreichen, er geht über Abgründe, 
die mit Leichen ausgefüllt werden müßten, über einen inneren Krieg Aller 
gegen Alle, von dem man ſagen müßte: „„nicht eine Schlacht, ein Schlach⸗ 
ten war's zu nennen.“ — Iſt ein ſolcher Zuſtand aber wirklich die letzte 
Conſequenz der freien Concurrenz, fo wird dieſe Conſequenz eben auch gezo⸗ 
gen werden, und wäre der Weg dahin noch tauſend mal unheilvoller. Die 
Entwickelung des Menſchengeſchlechtes ſchreitet unaufhaltſam fort, alle Mächte 
der Erde find nicht im Stande, fle aus ihrer Bahn zu drängen, alles Flick— 
werk, alle Mittel und Mittelchen, alle Quackſalbereien, mit denen man 
unſere Zuſtände heilen und beſſern will, erſcheinen wie der Verſuch jenes 
Oſtreichers, welcher mit ſeinem Fuße die Quellen der Donau verſtopfen 
wollte. — Daß dem Verfaſſer jener „ewige Friede als nichts wünſchens⸗ 
werthes“ erſcheint, als „ein lebendiges Grab für die Lebenden auf den Lei: 
chen ganzer Generationen“, iſt ſehr natürlich, da ihm der Menſch eine 
unbekannte Größe, Egoiſten aber nur im Kampfe mit einander denkbar ſind. 

Nachdem der Verfaſſer nun noch gegen die Privilegien zu Felde gezogen 
iſt, welche dem ausgeſprochenen Prinzipe der Gewerbefreiheit entgegen noch 
bei uns beſtehen, geht er zu den Mitteln über, wodurch er uns von der 
Gelddespotie befreien will. Den konſtitutionellen Weg verwirft er, doch faßt 
er den Hauptpunkt dabei nicht ſcharf genug in's Auge. „Die Conſtitution, 
heißt es S. 104, ſetzt immer ein feindliches Element zwiſchen Fürſt und 
Volk voraus, jede der beiden Parteien opponirt der anderen, jede ſucht 
der anderen ſo viel als möglich abzuſchwatzen, das Redehalten greift um ſich 
unter den Volksvertretern, ſie werden große Redner aus Eitelkeit, Egoismus 
und gewinnen deſto mehr Volksthümlichkeit, je ungeſtümer ſie gegen die 
Regierungspartei loslegen.) Das iſt allerdings wahr, aber die Hauptſache, 
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weshalb eine Conſtitution für die Verbeſſerung unſerer Verhältniſſe nicht 
förderlich ſein kann, liegt darin, daß durch ſie das Geld, welches ja gerade 
vernichtet werden ſoll, nur zu einer größeren Geltung gebracht wird, die 
Volksvertretung am Ende nichts weiter, als eine Vertretung des Befites ijt. 
— Wenn der Verfaſſer S. 108 wieder von der Arbeit ſagt: „Sie muß 
ihren Zweck in ſich ſelber haben, fle muß nicht Mittel und Sklave des Ge: 
winnes, ſondern ſittliche Selbſtbethätigung der Willens- und Arbeitskraft 
des Menſchen werden,“ ſo ſollte man glauben, er müſſe auf dieſem Grunde 
fortbauend, nothwendig zum Richtigen gelangen, hätte er uns nicht durch 
viele andere, zum Theil hier angeführte Ausſprüche ſchon hinreichend bewie— 
ſen, daß er den Egoismus als etwas vom Menſchen nicht zu Trennendes, 
zu ſeiner Natur Gehörendes anſähe. — 

In der Seehandlung ſieht der Verfaſſer ein Mittel, alle Concurrenz 
der Privaten zu vernichten, ſo daß „am Ende doch Alles in den Staat 
münden müßte“. Die Induſtrie würde dadurch alſo am Ende Sache des 
Staates, des ganzen Volkes, und nicht mehr blos zum Vortheil Einzelner 
ausgebeutet werden. „Es iſt klar, heißt es dann weiter, daß wir nicht zu— 
ſehen können, wie ſich das am Ende von ſelbſt mache; auf dem Wege dahin 
würden die Menſchen bald ſo weit kommen, daß ſie ſich aus Mangel an 
Reiſe⸗ und Zehrgeld und aus Hunger thatſächlich gegenſeitig auffräßen.“ — 
Das wäre nun wohl dadurch zu vermeiden, daß die Seehandlung ſchon frü— 
her aus dem Character einer für ſich ſpekulirenden Geſellſchaft herausträte 
und ein Volksinſtitut würde, Nationalwerkſtätten und Nationalkolonien an⸗ 
legte, um darin den unbeſchäftigten Arbeitskräften Beſchäftigung zu geben. 
Die Vernichtung der Privatconcurrenz würde dann noch um ſo früher vor 
ſich gehen. Doch betrachten wir die Mittel des Verfaſſers, wodurch er „für 
die gehörige Ordnung und Leitung der Induſtrie in den Staat forgen» will. 
Er macht den Ausſpruch des Fabriken⸗Kommiſſarius C. G. Hoffmann: 
„„Man kehre die Macht des Geldes gegen fic) ſelbſt!““ zu dem ſeinigen, 
und will ihn dadurch ausführen, daß er „geſundes Geld“ ſchafft, d. h. 
„ſolches, welches blos bedeutet, wirkliche Werthe bedeutet und vertritt und 
Ernähr und Verzehr vermittelt“, wogegen er „krankes, faules Geld“ das 
nennt, „was ſich ſelbſt bedeutet, was ſich zum Selbſtzweck erhoben hat, was 
Ernähr und Verzehr und alle geſunde Thätigkeit ausſaugt, verzehrt und 
vernichtet, um ſich um ſeiner ſelbſt willen zu nähren und zu pflegen, das 
wuchernde, blutſaugeriſche Capitaliſtengeld, der Geldhandel.“ — Eine in 
der That höchſt phantaſtiſche Unterſcheidung. Alles Geld bedeutet nur, 
und zwar aufgehäufte Arbeitskraft der Menſchen, mit allem Gelde ſaugt 
man die geſunde Thätigkeit aus und vernichtet ſie, mag man nun ruhig 
ſeine regelmäßigen Zinſen vom Capital ziehen oder ſich mit Unternehmungen 
und Spekulationen thätiger in die tolle Geldjagd unſerer Zeit hineinſtürzen. 
um uns von der Gelddespotie zu erlöſen, will der Verfaſſer Volks: 
banken, und führt uns Schottland als das Land an, welches durch Volks⸗ 
banken glücklich nnd reich geworden iſt. „Wo alle Hände beſchäftigt ſind, 
heißt es S. 124, wie in dem bankreichſten Schottland, da iſt keine Armuth 
möglich, da iſt Alles reich.“ O, über dieſes glückliche Schottland! Wenn 
wir nur wüßten, woher dem Verfaſſer die Kunde dieſes Glückes geworden 
iſt? Haben etwa die Tauſende von Pächterfamilien, welche von den ſchot⸗ 
tiſchen Gutsherren aus ihren Pachtungen getrieben ſind, weil die Schaafs⸗ 
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zucht beſſere Bodenrente verſprach, die jetzt obdachlos in der Welt umber: 
irren, dieſes Glück auspoſaunt, oder haben ſich die Proletarier Glasgow's 
und Edinbourg's fo gewaltig mit ihrem Wohlbefinden gebrüſtet, daß man 
den Klageruf der Armen nicht vernehmen konnte? — Die Induſtrie, der 
Ackerbau können wohl durch ein wohlgeordnetes Bankſyſtem gehoben und 
zur Blüthe gebracht, dem Wucher manches Opfer entzogen werden, aber daß 
Armuth und Elend damit beſeitigt werden, haben wir noch nicht gehört, 
und wenn uns der Verfaſſer keine beſſeren Belege dafür zu bringen weiß, 
als die Lage Schottlands, ſo wird er es uns wohl nicht verargen, daß wir 
einſtweilen noch im Unglauben verharren. — Der Verfaſſer bleibt nun nicht 
bei den ſchottiſchen Banken ſtehen, er gibt den ſeinigen eine weit größere 
Ausdehnung; fie ſollen die Leihhäuſer, die Sparkaſſen u. |. w. in ſich auf: 
nehmen, ſie ſollen dem Arbeiter auf ſeine Arbeit Vorſchüſſe machen, müßten 
alſo auch nothwendig für die Anlage von Induſtriehallen u. dgl. ſorgen, 
und ſollen endlich, was das Wichtigſte iſt, „Arbeitskräfte überhaupt, müßige, 
disponible Arbeitskräfte jeder Art als Pfandwerthe anerkennen und darauf 
Credit bewilligen, wodurch fle zugleich die nothwendige Thätigkeit an ſich 
ziehen.“ Es iſt ſchade, daß dieſe letztere Idee nicht weiter ausgeführt iſt, 
denn ſo hingeſtellt, klingt ſie äußerſt barok, und wird gewiß ſehr Vielen 
nur lächerlich erſcheinen; denn der müßigen Arbeitskräfte ſind ſehr viel, und 
wenn die Bank jedem unbeſchäftigten Proletarier auf ſeine Arbeitskraft Credit 
geben wollte, ſo könnte ſie bald mit ihrem Gelde fertig ſein, ohne etwas 
Weiteres gethan, als Almoſen vertheilt zu haben. Will ſie aber zugleich 
jedem unbeſchäftigten Arbeiter Arbeit verſchaffen, ſo würden mit Volksbanken 
ebenfalls große induſtrielle Einrichtungen und Ackerbaukolonien verbunden 
werden müſſen, welche eben ſo wie die Seehandlung bald über die Concur⸗ 
renz der Privaten den Sieg davontragen und aus unſerer vereinzelten Wirth: 
ſchaft zu einer großen Volkswirthſchaft führen müßten. Das aber kann der 
Verfaſſer den Volksbanken doch unmöglich zumuthen wollen, denn es ſind 
ja doch eben die Reichen, welche das Geld dazu hergeben, und ſich ſo ſelbſt 
ruiniren ſollen. Dergleichen Einrichtungen können wohl nur vom Staate, 
dem Vertreter der Geſellſchaft, und nicht von den Beſitzern, den Gegnern 
der Beſitzloſen, ausgehen. — „Zur völligen Erlöſung der Menſchheit gehört 
freilich mehr,“ meint Herr Beta ſelbſt, was er wohl ausſprechen könnte, 
„wenn es nicht bei den jetzigen Verhältniſſen der Preſſe als gefährlich unter⸗ 
drückt würde.“ Das, was er wirklich ausgeſprochen hat, ift ein ziemlich 
ſchlechter Bürge dafür. Seinen oft richtigen Ausſprüchen folgen falſche Conſe⸗ 
quenzen, glaubt man, ihn in einem Satze auf dem richtigen Wege zu er⸗ 
blicken, wird man durch den folgenden alsbald eines Beſſeren belehrt. So 
bezeichnet er z. B. S. 150 die Menſchen als „geiſtig⸗ſittliche, vernünftige 
Weſen, die aus freiem Willen und Geiſt, um ihrer Freiheit willen arbeiten“ 
und kurz vorher S. 144 heißt es: „Durch Eigenthum, und ſei's das 
kleinſte, bekömmt der Menſch erſt feſten Grund und Boden zu ſeiner, von 
Gott verlangten, Entwickelung; da wird er erſt ſittlich, frei, Bürger, 
Staatsbürger und Bürge für den patriotiſchen Halt und Kitt der Staats⸗ 
geſellſchaft./ — 

Auf die weiteren Auseinanderſetzungen Beta's näher einzugehen, hal⸗ 
ten wir nicht für nöthig, da er in feiner „Organiſation der Arbeit“ nur 
Maßregeln vorſchlägt, oder vielmehr größtentheils Vorſchläge des Fabriken⸗ 
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Kommiſſarius Hoffmann adoptirt, durch welche ein patriarchaliſcher Zuſtand 
zurückgerufen, ein innigeres Verhältniß zwiſchen Arbeitsgeber und Arbeiter 
erzeugt werden ſoll, wie es ſich in unſere Zuſtände nun einmal nicht mehr 
hineinpfropfen läßt, und in ſeinem „Handel“ ſich beſonders gegen Schutzzölle 
ausſpricht, welche Frage wir in dieſen Blättern ſelbſt ſchon ausführlicher 
behandelt haben. Nur das wollen wir noch erwähnen, daß wir uns von 
der Handelsfreiheit nicht, wie der Verfaſſer, die Wirkung verſprechen können, 
daß dadurch „die Concurrenz zu der Macht herabgeſetzt werde, welche ihr 
Weſen und Begriff iſt, zur Strafe der Faulheit und Dummheit.“ „Die 
Despotie des Geldes“ wird damit kein Ende haben, denn iſt „der induſtrielle 
Handelskrieg zwiſchen Land und Land“ dadurch auch mehr beſchränkt, wenn 
auch nicht „aufgehoben“, ſo bleibt der Kampf zwiſchen den Einzelnen darum 
nicht weniger beſtehen, welcher erſt mit der Vernichtung des Egoismus ver: 
ſchwinden wird. Der Verfaſſer ſchlägt auch hier am Schluſſe noch einmal 
aller Wirklichkeit geradezu in's Geſicht, wenn er behauptet: „Die Buchdrucker⸗ 
kunſt der Induſtrie (die Spinnmaſchinen u. ſ. w.) würde viel mehr Menſchen 
ernähren, als ſie brodlos gemacht, wenn wir fie nur ordentlich trieben /, da 
wir ja doch täglich durch die Einführung einer neuen Maſchine Hunderte, 
ja Tauſende von Menſchen brodlos werden ſehen. 

Indem wir uns von dem Verfaſſer verabſchieden, können wir den auf: 
richtigen Wunſch nicht unterdrücken, daß derſelbe bei ſeinen ſpäteren Ver⸗ 
ſuchen, ſeine Mitmenſchen über ihre Lage aufzuklären, mit etwas mehr 
Gründlichkeit zu Werke gehen möge, daß er ſich beſonders mit den Beſtre⸗ 
bungen Anderer zu demſelben Zwecke nicht mehr ſo kurz mit einigen leeren 
Phraſen abfinden und auch fürder den Zuſtand eines Landes nicht nach fei: 
ner Bequemlichkeit zurechtkonſtruiren möge, wie dieſes bei Schottland geſchehen, 
ſondern ihn wirklich ſo nehmen möge, wie er ſich dem geſunden Auge des 
aufmerkſamen Beobachters darſtellt. J. Weydemeyer. 


Reiſebilder. 
4. 


Es war ein unfreundlicher, ſtürmiſcher Tag, als der Dämpfer Viktoria 
uns brauſend und ziſchend auf dem breiten Rücken des Rheins von Bonn 
nach aufwärts trug. Es giebt keine bequemere Art zu reiſen, als das 
Dampfſchiff; unten in der Kajüte iſt für ſchlechte vaterländiſche und aus: 
wärtige Zeitungen geſorgt, obwohl ſie ſämmtlich, mit Ausnahme etwa des 
„Frankfurter Journals,“ welches von jetzt an unvermeidlich wird, der „guten“ 
Preſſe angehören. Das Verdeck iſt geräumig genug, um die Geſellſchaft 
unter dem leinenen Dache zu vereinigen, welches auf's Haar vom Sturm: 
wind entführt wäre; der Kapitain nahm eine ſehr komiſche raumbeinige, 
backenaufblaſende Stellung ein, als er den Deſerteur erwiſchte und durch 
das Gewicht ſeines wohlgenährten Körpers, mit dem er inbrünſtig eine 
eiſerne Stange umarmte, glücklich feſthielt. Einige zarte engliſche Miß 
wandten ſich erröthend ab von der Umarmung des Kapitains und der eiſernen 
Stange; fie waren wahrſcheinlich in jener Penſion erzogen, wo die Klavier: 
beine ſogar mit mouſſelinenen Höschen bekleidet waren, damit die jungen 
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Miß ja nicht auf den Gedanken der ſchauderhaften Moglichkeit kämen, es 
könne irgendwie oder irgendwo auf der Welt irgend ein Bein geben, welches 
nicht mit Inexpressibles bekleidet wäre. Nebenbei iſt das Verdeck denn 
auch wieder groß genug, um der Geſellſchaft aus dem Wege gehen zu können, 
was auch zuweilen fein Gutes hat, und wenn man nicht gar zu große Anz 
ſprüche macht, ſo kann man auf den Feldſeſſeln auch einen ganz bequemen 
Sitz erlangen. Folgt nur dem Beiſpiele jenes langbeinigen Sprößlings von 
Albion; er hat einen Feldſeſſel, auf welchem er mit ſeinem Centrum ruht, 
gegen die ſchräg aufſteigende Überbauung des Kajüteneingangs geſchoben; an 
dieſer lehnt ſein Oberhaus. Sein Kopf iſt übrigens durch eine unendlich 
hohe Halsbinde, noch höher, als ſie bei uns die Apotheker als „beſonderes 
Kennzeichen“ tragen, fo weit von feiner Bruſt getrennt, daß es wirklich aus- 
ſieht, als ſchaute er über eine Fenſterbrüſtung zum oberen Stockwerk eines 
Hauſes hinaus. Seine langen Beine hat er auf zwei weiteren Seſſeln ausge⸗ 
breitet und ſo hat er einen ſehr komfortablen Sitz ſich bereitet. Was kümmert 
es ihn, daß ſeine weit vorgeſchobenen Vorpoſten den Raum der übrigen 
Geſellſchaft ungebührlich beengen? Er hat ſeinen Platz bezahlt und iſt ein 
praktiſcher Mann, der nur für ſich ſorgt. Zudem bemerkt er auch die durch 
ihn veranlaßten Beſchränkungen gar nicht; er iſt ganz vertieft in ſeinen 
Reiſeführer und wenn er an einer Station den Namen des Orts erfragt 
hat, ſo lieſ't er eifrig nach, was in demſelben und in der Umgegend für 
Schönheiten und Merkwürdigkeiten zu ſehen ſind. So hat er noch den 
großen comfort, daß er den Kopf nicht zu drehen braucht und doch die 
Schönheiten der Gegend im Geiſte genießt; ich habe wenigſtens nicht geſehen, 
daß er ſich dieſer Unbequemlichkeit unterzogen hätte. Wie anders präſentirt 
ſich dagegen jener Franzoſe! Das iſt ein beweglicher Menſch, für jeden 
augenblicklichen Eindruck der ſchönen Gegend empfänglich; aber nicht im 
Stande, denſelben für ſich zu verarbeiten, macht er ſeinem Entzücken ſtets 
in enthufiaftifchen Ausrufungen Luft. Jetzt will er fic ſetzen; aber wie 
keck und ſelbſtgefällig er auch ausſieht, die angeborene franzöſiſche Höflichkeit 
verläßt ihn doch nicht und ehe er ſich niederläßt, ſieht er ſich erſt ſorgfältig 
um, ob der Platz, den er einzunehmen gedenkt, auch etwa einen anderen 
geniren könnte. Er hat aber auch zugleich ein wohlgefälliges Bewußtſein 
ſeiner Höflichkeit. Die Deutſchen, welche zwiſchen dieſen beiden in der Mitte 
ſtehen, vereinigen in ſich die Rückſichten auf ihre Nebenmenſchen und ihre 
eigene Behaglichkeit. Sie ſitzen gemüthlich auf den Bänken umher und wenn 
die deutſche Gründlichkeit ſie auch mit Karten und Reiſehandbüchern bepackt 
bat, ſo ſchauen ſie doch von Zeit zu Zeit mit träumeriſchem Entzücken in 
die ſchöne Landſchaft, und je höher dieſes Entzücken ſteigt, deſto dichter 
wirbeln auch die Rauchwolken aus Pfeifen und Cigarren empor, deſto häu— 
figer bequemen fie ſich, ihren Zügen ein ſeliges Lächeln zuzumuthen. In 
der Regel ſind fle ſehr ſchweigſam, fle müßten denn, wie jene jungen com- 
mis voyageurs dort im Eſtaminet, etwas angetrunken fein. Daun ran: 
daliren ſie und ſingen ſehr und ſchauen ſo beifallfordernd um ſich, daß die 
jungen engliſchen Miß nur furchtſam ihre langen Hälſe hinter der Mama 
oder der Bonne hervorſtecken. Das iſt übrigens das Beſte bei dem Reiſen 
auf dem Dämpfer, daß man die Naturſchönheiten eſſend und trinkend genießen 
und gelegentlich dadurch dem mit der Romantik zugleich etwas verkommenen 
Naturenthuſiasmus aufhelfen kann. Was hilft Einem die ſchöne Natur, 
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wenn man Nichts zu eſſen und zu trinken hat? Das ſcheinen die gleichgül⸗ 
tigen Geftchter jener Bauern und Proletarier vorn am Bugſpriet auch aus⸗ 
zudrücken und wenn mich die Entfernung nicht täuſcht, leſe ich's auch auf 
den dumpfen Zügen manches armen Winzers am Ufer, der unter den lachen⸗ 
den Rebenhügeln trübe einherſchleicht. — Die Glocke ertönt; die Maſchine 
ſetzt ſich in Bewegung, mächtig greifen die Schaufelräder aus und zerſtäuben 
die zornig andringenden Wellen des ſtolzen, prächtigen Stromes, daß ſie 
wie ein funkelnder Sprühregen das Verdeck überſchütten. Pfeilſchnell fliegt 
das Schifflein dahin; der Geiſt des Menſchen mit ſeinen glänzenden Erfin⸗ 
dungen hat ſpielend die naturwächſige Kraft des Stromes ſich unterworfen. 
O ſie iſt ſchön, dieſe Fahrt auf dem alten Vater Rhein! Hier die pittoresken 
Kuppen des Siebengebirges, dort das freundliche Bonn und weiter hinauf 
das romantiſch heimliche Nonnenwerth. An dieſes knüpft ſich, wenn ich 
nicht irre, auch fo eine Entſagungsgeſchichte zweier unglücklich Liebenden a la 
Ritter Toggenburg, wo der Liebhaber ſich in einer einſamen Hütte vergrub, 
um je zuweilen des Anblicks ſeiner im Kloſter weilenden Geliebten ſich zu 
erfreuen und davon zu zehren, bis ihn der Tod mitleidig ſeiner Qualen und 
Leiden enthob. Wunderbare Verirrung des menſchlichen Bewußtſeins, in 
einer ſteten unmenſchlichen Entſagung, in einer Ertödtung der heiligſten Triebe 
des Herzens die höchſte Tugend zu erblicken! Dieſe Verirrung war aber auch 
nur möglich, ſo lange man Körper und Geiſt, Dieſſeits und Jenſeits, als 
unvereinbare Widerſprüche faßte. Der Körper wurde um des Geiſtes willen, 
das Dieſſeits um des Jenſeits willen verachtet; der Körper ſollte ertödtet 
werden, damit der Geiſt, von allen Schranken befreit, ſich um ſo ungeſtörter 
in ſich ſelbſt verſenken und in ſublimen Betrachtungen verflüchtigen könnte. 
Heut zu Tage wird ein unglücklicher Liebhaber ſich zehnmal eher in den 
Strudel des bewegten öffentlichen Lebens ſtürzen, als ſich träumend in dem 
ſchattigen Dunkel melancholiſch rauſchender Wälder verlieren; ja ich wette, 
ihr findet ihn eher im Wirthshauſe, als in einer Einſtedelei, abgeſehen davon, 
daß ſich die Einfleveleien auch dem Einfluſſe der Civiliſation nicht haben 
entziehen können; wir wollten als Studenten einmal den Ginjiedler bei der 
Wartha⸗Kapelle in Schleſien beſuchen; er war aber „zu Biere gegangen. 
Und äußeren Hinderniſſen wird ein Kind unſerer Zeit lieber energiſche That: 
kraft entgegenſtellen, als demüthige Ergebung; er wird lieber durch Strict: 
leitern und Eiſenbahnen ſeinem Herzen zu ſeinem Rechte verhelfen, als ſich 
durch verhimmelnde Träumereien in einſamer Hütte ein ſelbſtquäleriſches 
Glück vorzugaukeln. Und als der entſchiedenſte Gegenſatz zu dieſer Verherr⸗— 
lichung der Entſagung ſaß einige Stunden weiter oben auf dem ſteilen Felſen 
am Rhein die Loreley und ließ wie die Nachtigall bald ſanft klagend, bald 
ſtürmiſch jubelnd ihre melodiſche Stimme ertönen und ſtreckte verlangend die 
weißen Arme dem Schiffer entgegen, um ihn an ihre liebewarme, ſchwellende 
Bruſt zu ziehen. Und des Schiffers Sinne wurden wach, er ſcheute nicht 
Sturm und Brandung, nicht Gefahr und Tod, um ſich mit der holden 
Jungfrau zu vereinigen. Das vereinte Ich und Du ſtellt erſt den ganzen 
Menſchen dar. 

Seht da, wie es da ſtrudelt und ſchäumt, wie die Wellen zornig heran⸗ 
ſtürmen, wie ſie abprallen und zerſtäuben, wie ein langer Streifen weißen 
Schaums den Kampf des Stromes mit den unter feiner Oberfläche verbor⸗ 
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genen Felſenriffen bezeichnet! Da ragt auch der wunderliche Mäuſethurm « 
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hervor — das iſt alſo das gefürchtete Binger Loch, in welchem ehemals fo 
viele Schiffe ſcheiterten, obwohl man es nur mit Beten und Singen paſſirte. 
Jetzt hat man ein wirkſameres Mittel gefunden, die Gefahr zu beſeitigen; 
man hat den Verſtand angeſtrengt, mit thatkräftiger Energie das Werk an⸗ 
gegriffen — und einige Pfund Pulver genügten, die gewaltigen, gefahrdro⸗ 
henden Felsmaſſen zu zerſprengen und den Schiffen den Weg zu bahnen. 
Jetzt ſieht die nervenſchwächſte Dame, welche je Caſtoreum verſchluckte und 
eine Zierde der „guten Geſellſchaft“ war, kaum von ihrem Teller auf, wenn 
der Dämpfer trotzig den gefährlichen Engpaß durchſchneidet, während die 
Paſſagiere ſich ſorglos den Freuden des Mittagsmales hingeben. Und unſer 
Freund, jener langhingeſtreckte Engländer, ſieht den Mann, der ihm ſagte, 
dieß ſei das Binger Loch, mit ſo ſtieren Augen an, als hielte er ihn für 
einen entſprungenen Bedlam-Bewohner, und wendet ihm ebenſo kaltblütig 
den Rücken, wie Lord Weſtmoreland dem badiſchen Geſandten, Herrn v. 
Frankenberg, als dieſer ihm keine Gründe für Itzſtein's und Hecker's 
Ausweiſung angeben konnte. Er forſcht eifrig in ſeinem Reiſeführer und 
wahrhaſtig, es trifft Alles zu, er hat wirklich das vielberüchtigte Binger 
Loch, welches ſo tief unter ſeiner Erwartung geblieben iſt, paſſirt. Er ſteckt 
ſein Reiſebuch mit ſo verdroſſener Miene in die unendlich weite Taſche ſeines 
Sackpaletots, daß ich wirklich fürchte, die bisher für ihn unantaſtbare Auto- 
rität ſeines Handbuches iſt mächtig erſchüttert. Es geht uns aber oft ſo im 
Leben; wir fürchten Hinderniſſe zu finden, wo keine ſind, wir laſſen uns 
durch Erſcheinungen hemmen, die ganz gleichgültig find und dadurch erlahmt 
oft die freudige Thatkraft. So wurde jene Dame, als die Donner des Echo's 
aus den Schluchten der Uferfelſen hervorbrüllten, ſo blaß, daß ich mich 
ſchon nach ihrem Strickbeutel umſah, in welchem doch jedenfalls ihre Reife: 
apotheke ſteckte; und jenem ehrſamen deutſchen Philiſter fiel ſogar die Pfeife 
aus dem Munde, den er vor Schrecken öffnete. Aber um die Felſen des 
Binger Lochs kümmern ſich beide keinen Pfifferling. Es iſt auch zuweilen 
gut, wenn man die Augen etwas ſchließt und nicht allzu bedenklich reflektirt. 
Friſch gewagt iſt halb gewonnen! — 

Die Ufer des Rheins ſind, wie geſagt, wunderſchön, aber etwas ein⸗ 
förmig. Zwar ſorgt die verſchiedene Phyſiognomie der verſchiedenen Städte 
für einige Abwechſelung; ſonſt wäre die Einförmigkeit aber auch zu ſtark. 
Die Berge zeigen überall dieſelbe Formation, die Felſen dieſelbe Geſtalt, 
dieſelben Zerklüftungen und die heitern Rebenhügel, die verwitterten Ruinen 
ſehen ſich aller Orten gleich. Verlangt nicht, daß ich euch eine Beſchreibung 
oder gar eine Geſchichte der unzähligen Ruinen und ihrer früheren ritter— 
lichen Bewohner gebe. Das. find Dinge, die uns ſchlichte Leute wenig Fim: 
mern, die wir gern mit zu den noblen Paſſionen zählen. Ich will zwar 
nicht läugnen, daß dieſe Ruinen mit ihren Thürmen und Zinnen der Land: 
ſchaft einen ganz beſonderen Reiz verleihen; aber ich will auch nicht verhehlen, 
daß für mich der beſonderſte Reiz dieſer Burgen darin beſtand, daß ſie eben 
— Ruinen waren. Ich ſchwärme durchaus nicht mit Mathiſſon für 
ein „bethürmtes Schloß voll Majeſtät auf des Berges Felſenſtirn erhöht /; 
es iſt ſchon recht gut, daß auch die biderben Ritter jetzt in bequemeren, 
civiliſirten Häuſern wohnen — und jeit der Zeit tft der Rhein auch viel 
ficherer zu bereiſen. Die Bergſchlöſſer find trotz aller Reſtaurationen ein 
Anachronismus; es ſchien mir auch, als ſähen ſie mich verzweifelt verdrieß⸗ 
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lich an, als wir auf dem Dämpfer, dem kecken, beweglichen Kinde der neuen 
Zeit, an ihnen vorüberbrauſ'ten. 

Der Strom war mehr als gewöhnlich belebt, weil ſich ſo viele Reiſende 
in Koblenz und der Umgegend zuſammendrängten. In Stolzenfels hielt 
nämlich der König von Preußen ſein Hoflager und erwartete ſeine Gäſte, 
die „graziöſe Lady“ Königin Viktoria u. ſ. w. Schon waren viele Dämpfer 
an uns vorübergeflogen; manche hatten unſer Schiff auch überholt. Jetzt, 
als eben die Wellen der Moſel ſich mit denen des Rheins vermiſcht hatten, 
als wir die Thürme von Koblenz und den Ehrenbreitenſtein im Glanze der 
Abendſonne vor uns liegen ſahen, brauſ'te ein feſtlich geſchmücktes, beflaggtes 
Dampfſchiff heran. Es war „der König“, an ſeinem Bord der König von 
Preußen mit feinem Hofſtaat auf einer Spazierfahrt begriffen. Unſer Kon: 
dukteur fief eilfertig hin und her, um eine große Flagge aufziehen zu laſſen 
und mit ſeinen Katzenköpfen zu ſalutiren. Der König grüßte; wir brauſ'ten 
vorüber, er ſtromabwärts, wir aufwärts. L. 


Schwabenſtreiche. ) 


Ihr ſeid das Salz der Erde. Wo nun das Salz 
dumm wird, womit ſoll man ſalzen? Es iſt nichts 
hinfort nütze, denn daß man es hinausſchütte, und 
laſſe es die Leute zertreten. Ev. Matth. 5, 13. 


Vor ein paar Jahren gaben ſich einige Dutzend Studioſen der evan— 
geliſchen Theologie auf einer norddeutſchen Univerſität bei ihrer Trennung 
und Zerſtreuung in die verſchiedenen deutſchen Vaterländer das gegenſeitige 
Verſprechen einer fortvauernden Correspondenz. Jeder ſollte in einem gewiſſen 
Zeitraume einen ausführlichen Brief ſchreiben, der dann bei den Übrigen der 
Reihe nach circuliren ſollte. Aus dieſem Cyclus von Briefen fiel mir kürzlich 
einer in die Hände, den ich im Auszuge dem Publikum mittheilen will. 
Geſchrieben iſt derſelbe von einem gewiſſen Köllner — wenn ich den Namen 
recht verſtanden habe — der ſich gegenwärtig Studirens halber in Tübingen 
aufhalten ſoll. Sind die übrigen Briefe dieſer Correspondenz von ähnlichem 
Caliber, ſo iſt es ſehr zu wünſchen, daß ſie alle veröffentlicht würden, ſei 
es auch nur, um dem Publikum argumenta ad hominem zur Beurthei: 
lung der Frage an die Hand zu geben, was es mit dem Salze der Erde 
eigentlich auf ſich hat. — Einſtweilen müſſen ſich die Leſer mit Nachſtehen⸗ 
dem begnügen: 

— — — Ihr habt gewiß Alle das Blatt der evang. Kirchenzeitung geleſen, 
das uns die Bekehrung einer ganzen Gemeinde in Pommern, in der Paſtor 
Görcke wirkt, mitgetheilt hat. Am 6. Januar, ſo berichtet Görcke, hätte 
feine Gemeinde eine durchgreifende Reformation erlebt, nachdem fie ſeit lan: 
gerer Zeit wieder in eine geiſtliche Erfehlaffung hineingeſunken war. Es iſt 
merkwürdig, daß derſelbe 6. Januar in der Bekehrungsgeſchichte der Gemeinde 
meines Schwagers Blumhardt in Möttlingen mit dem Filial Haugſtett (?) 
die bedeutendſte Rolle ſpielt. Doch muß ich vorher zurückgehen auf das, 
) Der Merkwürdigkeit wegen theilen wir dieſen Brief mit. Sollte man ſolche Verrücktheiten 


in unferer „wiſſensſtolzen“ Zeit für möglich halten! Denn es find offenbar Verrücktheiten; 
um für Betrügereien zu gelten, dazu find ſie zu dumm angelegt. Die Redaktion. 
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was die höchſt bedeutenden Vorgänge daſelbſt vorbereitet hat. Mein Schwaz 
ger fand ſchon bei dem Antritt ſeines Pfarramts in Möttlingen vor 6 Jahren 
eine ledige Perſon in ſeiner Gemeinde geiſteskrank, verrückt hieß man fle, 
und dieſer Zuſtand dauerte feinem erſten Keime nach ſchon mehrere Jahre. 
Die traurigen Umſtände gingen ihm mehr und mehr zu Herzen, und da 
keine Mittel vorhanden waren, ſie in eine Irrenanſtalt zu bringen, verſuchte 
er ſelbſt deſto eifriger, jene zu erleichtern. Er betete mit ihr und unterredete 
ſich mit ihr in empfänglichen Augenblicken, wobei ihm aber das opponente 
Betragen bald die beſtimmteſte Überzeugung beibrachte, daß ſie beſeſſen ſei. 
Er ſah nun mehr die Umſtände darauf an und fand die Symptome der 
bibliſchen Beſeſſenen bis in die kleinſten Züge wieder. Durch eernſtliches 
Beten allein, dann in Gemeinſchaft mit andern bewährten ehriſtlichen Män⸗ 
nern der Gemeinde brachte er aber keine ſpezifiſche Anderung zu Stande, 
ſondern im Augenblick raſende Oppoſition und höchſtens darauf eine perio⸗ 
diſche Beſſerung. Endlich kam mein Schwager gelegentlich mit Profeſſor 
Stern in Karlsruhe auf die Sache zu ſprechen und es fiel ihnen gleichzeitig 
die Stelle Matth. 17, 21. auf's Herz und wurden auch dahin einig, daß 
das Faſten nicht ohne beſondere Bedeutung ſein könne. Mein Schwager that 
nun dies, ſelbſt allein, oder in Gemeinſchaft mit mehrern bewährten Glie⸗ 
dern ſeiner Gemeinde einige Tage hindurch, während welchen ſie je und je 
gemeinſchaftlich hingingen zu ihr und dort beteten und da hat mein Schwa: 
ger ihr jedesmal die Hände aufgelegt und ſo über ihr gebetet. Nun ſei aber 
der Zuſtand auf's Extrem geſtiegen. Convulſionen, Zerrungen von heftigſter 
Art traten ein und ein ſolcher Rumor im ganzen ſelbigen Hauſe von oben 
bis unten, daß mir einer der Männer ſagte, er hätte geglaubt, ganz Mött⸗ 
lingen gehe eben im Erdbeben unter. Endlich bekam mein Schwager die 
innere Gewißheit, daß die Stunde der Erlöſung gekommen war, und nach⸗ 
dem er eine längere Unterrevung mit den Dämonen ſelbſt, die aus der Perſon 
herausredeten, gehabt hatte, wandte er mit aller Kraft des Geiſtes, die ihm 
augenblicklich geſchenkt wurde, den Exorcismus im Namen Jeſu an, auf den 
heftige Convulſionen erfolgten und mit ihnen fuhren die Dämonen mit hef⸗ 
tigem Geſchrei aus. Die Perſon iſt ſeitdem (es iſt jetzt ein Jahr her) ganz 
hergeſtellt, fo daß fle die Näh- und Strickſchule des Orts und die Klein: 
kinderſchule zu übernehmen als befähigt erklärt wurde und Beides ſeitdem 
mit ſehr erfreulichem Erfolg leitet. Merkwürdig iſt auch der Umſtand, daß 
mit dieſer geiſtigen Geneſung die körperliche Hand in Hand ging. Sie hatte 
nämlich von einer Achſel⸗Verrenkung, die ſie ſich durch einen abſichtlichen 
Sturz zuzog, einen höckerartigen Auswuchs auf dem Rücken. Mehrere Jahre 
vorher wollte ſie ſich (unter andern Selbſtmord⸗Verſuchen) einmal erſtechen; 
die gemachte Wunde in der Nähe des Herzens konnte nicht mehr zugeheilt 
werden, was auch die Arzte Alles verſuchten. Endlich hinkte fie ziemlich 
ſtark, da der eine Fuß kürzer war als der andere. Dieſe drei bedeutenden 
Gebrechen ſind ſeit jener Heilung in kurzer Zeit völlig verſchwunden. Was 
die Dämonen ſchon vor ihrer Austreibung dem Blumhardt ſagten, ſie würden 
allen ihren Grimm gegen ihn ergießen, wenn er fie austriebe, haben fie auch 
zu halten verſucht. Verſchiedene Perſonen, beſonders Verwandte jener — 
Gottliebin iſt ihr Vorname — hatten ſchwere Kämpfe zu beſtehen. In 
der Gottliebin ſelbſt nämlich war ein Dämon, der ſich im beſondern Sinn 
Teufel der Zauberei nannte (und wirklich hatte die Gottliebin auch Zauberei 
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getrieben) und behauptete, wenn er in die Hölle geworfen würde, könnte 
kein Menſch mehr Zauberei treiben. In dieſer Zeit nun kamen unzählige 
Beiſpiele von Verherungen vor — ich gebrauche abſichtlich dieſen Ausdruck, 
da Alles, was man von Hererei oder Verherungen ſich erzählt, da mindeſtens 
ſein Analogon findet. Die Schweſter der Gottliebin wurde. nun total beſeſſen 
und war in ganz ähnlichen Umſtänden, wie diejenigen ihrer Schweſter. Durch 
Faſten und Beten und endlichen Exorcismus wurde aber auch ſte geheilt, 
und zwar auch ſo in einem Moment. Blumhardt hatte zu der Heilung 
natürlich wieder mehrere Männer mitgenommen und im Moment, wo die 
Dämonen ausfuhren, ſchrie eine Stimme ſo gewaltig, daß der größte Theil 
des Ortes in Allarm gerieth. Die Leute ſtanden auf — es war Nacht — 
machten Licht, kamen theilweiſe auf die Straßen und fragten einander, was 
denn paſſirt — die Worte waren: Jeſus iſt Sieger! d. h. damit ſchloß 
das Geſchrei und in dieſe Worte wurde auch die meiſte Kraft der Stimme 
gelegt. (N. B. Ich war früher der Meinung, dieſe Stimme hätte ſich früher 
bei der Gottliebin ſelbſt vernehmen laſſen, und habe dies wohl auch dem 
Einen oder Andern von Euch geſchrieben; es fei hiermit rektifizirt.) Von 
den Zaubereien will ich nun auch einige herſetzen. Einmal wurde Blumhardt 
zu einer Perſon gerufen, die, ſo hieß es, einen ſo heftigen Anfall eines 
Blutſturzes erfahren hatte, daß ſie in einigen Minuten ſich verbluten müſſe, 
wenn es andauere. Blumhardt eilt hin und findet fle ſitzend den Kopf über 
ein Gefäß haltend, in welches aus allen Offnungen des Kopfes das Blut 
herabſtrömt. Er legt ihr die Hände auf und betet kurz aber ſehr inbrünſtig 
und kaum hat er ausgebetet, fühlt er etwas Hartes auf dem Kopfe (am 
obern den Theil des Hinterkopfes). Er unterſucht die Stelle und findet einen 
Nagelkopf, deſſen er ſich mit Mühe bemächtigt und einen über 3 Zoll langen 
Nagel herauszieht, und zwar in ſenkrechter Richtung in den Mittelpunkt des 
Kopfs war er eingeſchlagen. Das Bluten hört aber jetzt plötzlich auf, und 
wie Blumhardt nach der Stelle ſieht, wo der Nagel herausgezogen iſt, ijt 
nichts mehr zu entdecken, keine Spur einer Wunde, noch einer Narbe. So 
hat er nun verſchiedenen Perſonen Nägel, Nadeln, Drähte von 11% Fuß 
Länge theils aus dem Kopfe, aus den Ohren, den Augen u. ſ. w., theils 
aus der Bruſt, theils aus der Seite an der Stelle des Herzens herausgezogen, 
wo jedesmal die heftigſten Schmerzen, die die Perſonen zu tödten drohten, 
plötzlich verſchwanden und mit ihnen auch die Wunde. Namentlich kamen 
die Fälle häufig vor, daß er Nadeln aus den Augenwinkeln herausnahm. 
Auf einzelne Fälle der Art will ich mich nicht weiter verbreiten. Eigentlich 
Beſeſſene kamen indeß noch mehrere vor; unter ihnen iſt mir namentlich 
ein Fall noch intereſſant geweſen. Eine beſeſſene Perſon hatte Blumhardt 
ſchon einige Zeit beſchäftigt, und er konnte nicht mit ihr fertig werden. Der 
Dämon behauptete, daß er eine verſtorbene Menſchenſeele ſei und bat ihn, 
er möchte doch für ihn beten, daß er einen Ruheort erhalten könnte; dann 
würde er gern ausfahren. Dies hielt Blumhardt anfänglich für eine Täu— 
ſchung, that es aber doch und hielt einige Tage mit Faſten und Beten für 
ihn an und wie er wieder hinkommt und ihm jetzt im Namen Jeſu befiehlt, 
auszufahren, verließ er ihn ohne beſondern Lärm. Was werdet Ihr wohl 
alleſammt zu dieſen Dingen ſagen? Ich gäbe, weiß nicht was, ich hätte Euch 
Alle da und könnte es Euch erzählen und alle die Einwendungen und Fragen, 
die ich ſelbſt meinem Schwager bis in's kleinſte Detail vorlegte, noch einmal 
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durchzuſprechen. Oder beſſer, wir gingen nllefammt hinüber nach Möttlingen 
— es ift ein Weg von 8 Stunden — und kießen uns da von meinem treuen 
Blumhardt unterrichten, an deſſen origineller, Acht ſchwäbiſchen, (sic!) kräf⸗ 
tigen Perſönlichkeit Ihr ohnedieß alle Freude haben ſolltet. Da würde er 
uns die Nägel und Nadeln und Drähte vorzeigen, deren geheimnißvolles 
Anſehen mit all ihren Haken und Krümmungen und Windungen einen ſchauer⸗ 
lichen Eindruck machen können. Wichtigere Documente jedoch würden uns 
in den geheilten Perſonen vorgeführt, deren Mund voll Lob und Dank gegen 
Gott ſtets überfließt. So wie ich's Euch da erzählt habe, werdet Ihr ſchwer⸗ 
lich zum Glauben zu bringen ſein; die Dinge gränzen nicht nur an's Un⸗ 
glaubliche, ſondern überſteigen daſſelbe, und (Lücke im Manuſcript) Ihr gut, 
daß Zauberei u. dergl. Hexereien keine Glaubensartikek in Katechismus und 
der Dogmatik find. Wenn fie Einem in den Wurf kommen, daß man fie 
erfahren muß, fo mag es auch noch Zeit fein, fte als reale Erſcheinungen 
aufzufaſſen. Aber ich gebe doch neben dem, was ich hier erzählte, Euch 
Allen zu bedenken, was ſich von frühern Zeiten Erzählungen von Zauberei 
erhalten haben. Ich bin in den Herbſtferien bei Eſchenmeher geweſen, 
dem bekannten, jetzt alten Profeſſor der Philoſophie, der gegenwärtig in 
Kirchheim unter Teck lebt. Der hat alte handſchriftliche und gedruckte Do⸗ 
kumente, die dergl. Dinge erzählen, ſo kräftig bezeugt, wie vielleicht wenig 
Thatſachen der ganzen Geſchichte, die auf uns gekommen iſt. Thatſachen von 
Herereien aus dem 13., 16., 177. und 18. Jahrhundert, bei denen wir den 
Verſtand verlieren möchten, wenn ſte reel find, aber find ſie es nicht und 
haben ſich dabei ſo eine Menge theilweiſe ſehr gebildeter, hochgeſtellter Per: 
ſonen getäuſcht, ſo möchte man ihn zweimal darüber verlieren. Am Ende 
kommt's auf Eins heraus; wir halten ſie für Dummköpfe, daß ſte's glaubten 
und fte halten uns für Dummköpfe, daß wir voruusſetzen, es könne Nichts 
geſchehen, als was wer uns mit unſerm Bischen ratio herdeduciren könnten. 
Mit dem gleichen Rechte wenigſtens halten fie das von uns oder mit mehr 
Recht, denn wir ſtolze Geſchlechter des 19. Jahrhunderts halten uns für ſo 
übermäßig geſcheidt, daß wir uns nicht einmal die Muße nehmen, jene Er⸗ 
zählungen, die theilweiſe von fittlid) hoher Bedeutung find, einer Prüfung 
zu würdigen; das iſt eine unverzeihliche Impertinenz, die wir den Vätern 
gegenüber an den Tag legen. Unſer Dampfwagen⸗ und Fabriken⸗Verſtand, 
unſere Kaufmanns⸗Intelligenz einerſeits und das abſolute Wiſſen andererſeits, 
— beide Seiten unſerer bis in die Einfeitigkeit (2) allſeitigen Bildung mag 
von ſo was nicht hören, was in dem niedrigen Horizonte keinen Raum hat. 
Nicht weniger als dieſe Zaubereien ſind Krankenheilungen durch Gebet und 
Handauflegen im Namen Jeſu Thatſachen der Geſchichte aller Jahrhunderte; 
die Dogmatik dagegen beweiſt im höchſten Falle ihre Realität für's apoſto⸗ 
liſche Zeitalter und noch was darüber hinaus und es ſoll dann im Begriff 
des Wunders liegen, daß es jetzt keine mehr giebt. Ich muß geſtehen, daß 
ich dieſe Logik nicht verſtehe. Eſchenmeher hat Dokumente aus dem 18. 
Jahrhundert, z. B. von einem katholiſchen Geiſtlichen, der am Bodenſee oben 
lebte und im ächt evangeliſchen Geiſte Krankheiten die Menge durch Gebet 
heilte und zwar in Gegenwart von Arzten, Juriſten, Theologen, Fürſten u. ſ. w. 
— oft waren gegen hundert Perſonen zugegen — die dem genau geführten 
Protokoll alle ihre Namen beiſetzten. Mein Schwager in Möttlingen nun 
hat auch dieſe Gabe und Glaubenskraft; es giebt kaum mehr eine Krankheit, 
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die er nicht ſchon geheilt: hätte, namentlich langwierige, wie Gicht, Epilepfie 
u. ſ. w. Einen fehr äntereffanten Gall mit. einer beſeſſenen Perſon hat mir 
Eſchenmeher auch mitgetheilt, der mir eben jetzt beifällt, und um ihn nicht 
zu vergeſſen, folgt er gleich hier. Ein Mann aus, einem Dorfe in der Nähe 
von Kirchheim klagte dem Eſchenmeyer ſein Unglück. mit ſeinem Mädchen, 
das ſchon Jahre lang verrückt oder beſeſſen ſei. Es hätte einmal, wie es 
vom Felde nach Hauſe gekommen, aus einem Kruge, der auf dem Tiſche 
geſtanden, Waſſer getrunken und der erſte Schluck hätte es ſehr im Halſe 
gewürgt, und von da an: fei: ſte aber beſeffen oder fo. was. Eſchenmeder ließ 
das Mädchen kommen und forderte im Namen Jeſu den Dämon auf, ihm 
Antwort zu geben. Darauf hätte ſich der Dämon mit ſichtbarer Anſtrengung 
in die Zunge des Mädchens heraufgearbeitet, und nun mit kräftiger Baßſtimme 
geredet. Er erzählte, daß er der Geiſt eines hochgeſtellten Geiſtlichen, der 
zur Zeit der Reformation gelebt habe, fer, und daß er ſeit Jahrhunderten 
umhergeirrt. Einmal hatte ihm aber ein Zauberer im Hauſe dieſes Mädchens, 
das er jetzt beſitze, zum Fenſter herausgerufen und hätte ihn in einen auf 
dem Tiſche ſtehenden Krug Wafer hineingebannt, und mit dem erſten Schluck, 
den das Mädchen getrunken, ſei er hineingefahren. Er erzählte: außerdem 
noch Mehreres. Der Vater geſtand dann noch, daß allerdings, ehe das 
Mädchen nach Hauſe kam, ein ſehr verdächtig ausſehender Mann in's Zimmer 
getreten fei, und auf feine Bitte um etwas zu Eſſen, hatte er ihn einen 
Augenblick im Zimmer allein ſtehen lafſen, um ihm ein Brod zu holen. 

Eſchenmeyer fragte dann den Dämon, ob er denn lateiniſch und italieniſch 
könne, und nachdem er es bejaht, legte er ihm „ und italieniſche 
Klaffiker Proſa und Poeſie (Virgil) vor, dieler mit ſchönem Accent las. 

Dies: tft. eine Geſchichte aus der jüngſten Zeit. Das Mädcher iſt noch jetzt 
in dieſem Zuſtande. Es iſt beinahe zu fürchten, daß noch einige dergl. Leute 
exiſtiren, und daß namentlich in den Irrenhäuſern mancher Dämon feine 
Herberge hat und zu den phyfſiſchen e der arate auf den Stock⸗ 
oe lacht. — os a ae 5 


— — — — . — ep 2— — — — — — — —̃ 
Ein anderer merkwürdiger Umſtand bei Blumhardt iſt der, daß die vielen Krau⸗ 
kenheltungen, die er ſelbſt verrichtet, ihn und andere lebendig gläubige Glie⸗ 

det ſeiner Gemeinde und der Umgegend zu der Anſicht brachten, als ſei das 
Princip der Krankheit eine fortlaufende Actuoſität des Teufels und zwar eben 
unmittelbarer Art deſſelben, daher er denn auch conſequenter Weiſe der ärzt⸗ 
lichen Hülfe das Vertrauen durchaus verſagt hat und iſt bis jetzt ſeit der 
Zeit kein Arzt in das Dorf gekommen. Die drohendſten Zufälle von Krank: 
beit beten die Leute eben weg, daß es eine Freude iſt, ſogar Arm: und 
Beinbrüche. Meine Schweſter ſelbſt, Blumhardt's Gattin, war todtkrank, 
und wer ſie ſah, dachte nicht an ein Aufkommen, und wie ihm die Gewißheit 
der Erhörung wurde und er die Hände auflegte, da dauert es noch 10. Mi⸗ 
nuten, ſo iſt ſie angekleidet und flott, während ſie eben vorher keine Kraft 
mehr batte, auch nur eine Hand zu regen! — Es ſind Thatſachen, Geliebte! 
fie jollen uns was lehren. Blumhardt glaubt, es müſſe jetzt bald eine neue 
Zeit für die evangel. Kirche antreten, wo Dogmatiſtren wieder einmal unter⸗ 

geht im Leben, und wo die apoſtoliſchen Kräfte und Gaben wieder zum 
Vorſchim kommen! Die Kirche müſſe den Wundern der Weltweisheit Wun⸗ 
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der des Glaubens entgegenſetzen, er glaubt, vuß vor ver äntichtiſtlichen Erd⸗ 
epoche ein großer Pfingſttag eintreten werbe der wohl die Wuth des Teufels 
recht herausfordern müſſe, End bann komik ver Antichriſt. Die Sache hat 
vom allgemeinen Standpunkte aus manches! für ſich und in der heil. Schrift 
mindeſtens nichts gegen fich. Ihr werbet Euch lkrundern; daß von einer fo 
beveutenden Erſcheinung kirchlichen Lebens noch nichts bekannt gemacht wurde. 
Es liegt dies einerſeits daran, daß wir Süddentſche eben noch kein evangel. 
Organ haben, was dergl. betichten könnte, und anbkerfeits varin, daß mein 
Schwager Nichts veröffentlichen will, und der Überzeugung iſt, der Segen 
dieſer Herablaſſung Gottes müſſe fay auf ünmfttelbarem Wege fortſetzen und 
ausbreiten. —— —— . — an — 

Soweit der Brief utiſeres jungen hoffnungsgollen Theolvgen. Man ſieht, 
auch das Chriſtenthum hat Urſache; auszurufen: „Gott bewahre mich dor 
meinen Freunden!“ — Was übrigens das Beſeſſenſein anbelungt, fo muß 
ich geftehen, daß mich der obige Brief faſt überzeugt hat; wenigſtens tft es 
mir ſehr wahrſcheinlich geworden, daß der Geiſt des Freiherrn bon Münch⸗ 
haufen in den Schreiber deſſelben gefahren eft Jebenfalls tft es hiernach 
klar, daß noch mehr aus dem Spitale entluufene alte Weiber in Hoſen 
umherlaufen, als die Herren Eſchenmichel und Kernbeißer, welche uns 
der wackere Immermann in feinem Münchhauſen mit fo unnachahmlicher 
Laune ſchildert. VVV . 


„ eee eee Mines n 
„ „ Tn ne nem bata ml: wht 
RT ype „ ai 1% 1. 5 eee 

Neue Predigten. 

Es it eine häufig gehörte Klage, daß ſich die Gegenwart gegen die kirchlichen 
Inſtitute indifferent verhalte und bieſe Klage iſt - hicht geundlos: Die Intelligenz 
will allerdings nichts mehr vom Meliftichen Leben, nichts mehr ‘bom Predigen wiſſen, 
aber fo fragen wir: woran liegt das? Dies der Grund: die Geiſtlichkett lebt anno 
olim, weilt noch immer in ihren Predigten in vergangenen Zeiten, ſie geht daſſelbe 
Geleiſe wie zu den Tagen unſerer Vater und Großväter die Gebildeten aber haben 
jenen Boden ſchon lange verlaſſen und können, etſällt vom modernen Getſte, darum 
unmöglich Intereſſe für jene Predigten haben. Nur Predigten, die in der Zeit wur: 
zeln, die davon ſprechen, was jetzt alle Köpfe und alle Herzen bewegt, — nur dieſe 
koͤnnen noch ein ſolches Publifum kenden und finden es auch! Previgten dieſer Art 
find aber, wie die die Gefahtung zeigt, äußerſt ſelten z, und ich halte es daher um fo 
mehr für Pflicht der Preſſo bag fie, wenn derattige Prebigten erſcheinen, die Auf⸗ 
merkſamkeit des Publikums auf fle zu lenker ſucht. Ich will deßhalb in Nachfolgen⸗ 
dem die Sefer diefes Blattes mit ſolchen Renew Pkebkgten⸗ bekannt machen. — 

Diefe Predigten haben den Superkntendent A. E. Boelkhauſen zu Orlinghauſen 
im Fürſtenthum Lippe zum Verfaſſer und ſinduvor Kurzem in dem Verlage d. Bl. 
und zwar unter dem Titel: „Vier Predigten, eine au Oſterfeſte, zwei über Zeitfragen, 
und eine zur Feier des Regterungsſubiläums Sether Butchlaucht des Fürſten zur Llppe⸗ 
und „Predigten eines Emancipivtes“ erſchienen. Wie ſchon angedentet, trägen dieſe 
beiden Sammlungen das Gepraͤge der modernen Wiſſenſchaft an der Stirn, ſich alſo 
von allen bisherigen Geiſteserzeugniſſen, mit denen hin und wieber Geiſtliche auf⸗ 
getreten find, im Weſentliche n“ unterſcheldend. Schon dle Vorrede zu der erſten 
klärt uns über den Standpunkt, den der Verf. elnnimmt, mit deuklichen Worten auf. 
Der Verf. ſagt unter anderm: DIE Predigten felen in“ den Brück gegeben, „um jängern 
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Predigern eine Probe zu geben, wie die hier theils ausgeſprochene, theils angedeutete 
Wahrheit an das Hergebrachte und Beſtehende angeknüpft und dergeſtalt in daſſelbe 
eingekleidet werden fans, daß das Volk ln der Erkenntniß der fogenannten göttlichen 
und der menſchlichen Dinge oder mit Einem Worte, der weſentlichen höhern Lebens⸗ 
angelegenheiten und in der rechten Geſinnung in Anſehung derſel ben gefördert werde.“ 

Hiernach hat der Verf. den Standpunkt erreicht, der als Reſultat der philoſo⸗ 
phiſchen Entwicklung unſerer Zeit bezeichnet werden muß, aber noch mehr leuchtet 
das ein, wenn wir auf den Inhalt dieſer Predigten in der Kürze, da uns ein nur 
geringer Raum d. Bl. zur, Beſprechung offen ſteht, eingehen wollen. 

Was die erſte Sammlung betrifft, ſo enthält ſie, wie der Titel andeutet, vier 
Predigten, von denen die erſte „der Zuruf des Auferſtandenen: fürchtet euch nicht“ 
überſchrieben iſt und ſpricht davon, daß wir keine Furcht zu haben brauchten 1) vor 
den Wundern einer übernatürlichen Welt; 2) vor den Menſchen; 3) vor der Macht 
des Böſen überhaupt; 4) nicht vor dem Tode und 5) vor dem Gerichte. — „Unſere 
Thätigkeit zu Verminderung der Leiden der Armuth⸗ iſt der Titel der zweiten Predigt 
und bei ihr wollen wir uns, da ſie namentlich mit der Tendenz, welche dieſe Blätter 
verfolgen, harmonirt, etwas länger aufhalten. Indem ſie an den aus der Apoſtel⸗ 
geſchichte 3, 1 — 8 entlehnten Text anknüpft und die darin mitgetheilte Geſchichts⸗ 
erzählung kurz erzählt, fährt ſie fort: weder die freiwillige, noch auch die bitte 
gerliche Armenpflege fei zureichend, der leidenden Menſchheit eine nachhaltige Hülfe 
zu gewähren. „Das Übel liegt tiefer, heißt es wörtlich, als daß es durch ſolche 
obenhin wirkende Heilmittel fortgeſchafft werden könnte. Man fängt deßhalb an darauf 
zu denken, wie in einer gründlichern Weiſe ein beſſerer Zuſtand der Dinge herbei⸗ 
geführt werden könne.“ Hiernächſt geht de ey Beri. auf, die Gründe, welche ſehr häufig 
die Menſchen beſtimmen, für Beriktäberuitgt der Sttinth etwas zu thun, näher ein 
und findet, daß z. B. das, Almoſengeben pft aus einer unlautern Quelle fließe, daß 
es aus Mode oder der Armen los zu werden geſchehe, aber, ſagt er, es ſei nicht 
minder unlauterer Art, wenn's um Gottes willen geſchehe. „Sofern die Furcht vor 
der Pein, welche als göttliche Strafe diejenigen treſſen ſoll, welche des Herrn Willen 
gewußt, aber nicht gethan hahen, ‚fig. bewegt, find: fle Selaven, welche die 
geſchwungene Geiß el zur Arbeit treibt und fofern fie bei ihrer Thatighett 
zu Verminderung der Leiden der Armuth die Abſicht haben, ſich des Himmels Freude 
und Seligkeit als Lohn zu erwerben, find fie pom Eigennutze beſeelte Lohn⸗ 
diener.“ — Unſere Thätigfeit zur Perminderung der Noth unter den Menſchen, 
fagt der Verf. mit Recht, dürfe nicht oberflächlich und nicht einſeitig fein, fle dürfe 
nicht allein leibliche, fie müſſe auch geiftige Hülfe gewähren. „Leiblich und 
geiſtig einwirken wollen auch in unſern Tagen die, welche ſich die Verminderung der 
Leiden der Armen, oder was „eider! dermalen, faſt daſſelbe ſagen will, der vorzugs⸗ 
weiſe fogenaunten arbeitenden Klaſſen der Geſellſchaft zum würdigen Ziele ihres 
Forſchens und Strebens gemacht haben und machen, Denn ſie ſehen wohl ein, daß 
beides, Leib und Geiſt, nur Einen Menſchen ausmacht, daß der vom leiblichen 
Elend Darniedergedrückte ſich nicht zu geiſtiger Bildung erheben kann, weil ihm die 
Mittel und die Kraft dazu fehlen, aber daß auch umgekehrt die Sünde oder das gei⸗ 
ſtige Elend, z. B. Völlerei au: austmeifenbe Wolluſt das leibliche Verderben der 
Menſchen iſt. — .. 

Die dritte Predigt if, „dag Glück langer e Fürftenregierungen« betitelt, 
in der wir mancher treffenden Bemerkung über den gegenwärtigen politiſchen Zuſtand 
Deutſchlands ie. Die ea der vierten lautet: 1 bead 
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„Wunder, die Jeſu beigelegt wurden, verſtehen, aber mit Unrecht; dieſe „Wunder“, 
dieſe Einwirkung des Menſchen auf die Natur, ſollten nur Jeſu Lehre den Eingang 
verſchaffen. Sie waren nur das Mittel, die Lehre der Zweck. „Und ſte „ die von 
Jeſu mitgetheilte Wahrheit, daß des Menſchen Sohn auch Gottes Sohn ſei — dieſe 
beglückende Wahrheit iſt es, durch welche Jeſus jetzt noch der Heiland Aller wird, 
die von demſelben Geiſte der Wahrheit und der Liebe, der ihn beſeelte, ſich beleben 
laſſen u. ſ. w.“) Die Lehren Jeſu, von dem Geiſte der Wahrheit und der Liebe ein⸗ 
gegeben, find alſo als Gottes Werke zu betrachten und dieſe Werke ſollen auch wie 
thun: „In Gott ſoll aber auch dasjenige gethan ſein, was wir, m. Fr., thun und 
wirken, und es iſt in Gott gethan, wenn es im Dienſte der Wahrheit und der Liebe 
geſchteht.“ Unſer Werk ſei, die Welt immer mehr vom Aberglauben zu befreien, 
zu ſtreben, daß auch die Armen an den Gaben der Erde Theil hätten und warum 
ſollen wir das? Nicht etwa, weil das als Gottes Wille in den Offenbarungen ver⸗ 
kündet wird, auch nicht, um dadurch die ewige Seligkeit zu erlangen, ſondern, „weil 
wir einſehen, daß es die Ordnung der Welt und unſerer Natur ſo mit ſich bringt, 
oder, wenn ihr die Sache lieber fo ausgedrückt hört, weil es eben Gottes Wille riſt⸗ 
Dieſe Werke ſollen wir aber ungeſäumt wirken; hierüber ſpricht der dritte Theil. 

Indem wir hiermit dieſe erſte Sammlung verlaſſen, wenden wir uns zur Ber 
trachtung der zweiten, der „Predigten eines Emanzipirten«. — Der Verf. hat der⸗ 
felben cine „Vor⸗ und Schutzrede vorausgeſchickt, in der er ſich über die Frage, welche 
die Altgläubigen an ihn richten würden: „wie kannſt Du doch bei Deinem Glauben 
ehriſtlicher Prediger bleiben? weitläuftig ausſpricht und in Bezug auf die Forderung, 
daß alle die, welche den Kirchenglauben nicht mehr haben, aus der Kirche austreten 
oder beſondere Secten bilden ſollten, welche Forderung von Vielen geſtellt wird, ijt 
er der Meinung: „Man laſſe die Geſammtheit bei aller Mannichfaltigkeit ihrer Be⸗ 
ſtandtheile unangefochten und wolle die Anzahl der ehriſtlichen Secten, die ſchon da 
find, nicht in's Unendliche vermehren! — Man traue dem Gott,“ ſchließt er, „der 
da will, daß allen Menſchen geholfen werbe und deßhalb alle zur Erkenntulß der 
Wahrheit kommen, zu, er werde ſchon diejenige Übereinſtimmung in dleſer Erkenntniß, 
die dazu nöthig iſt, daß ihnen geholfen werde, hervorzubringen wiſſen. Oder mit 
andern Worten daſſelbe geſagt: Man zweifle nicht, daß die menſchliche Natur, wie 
ſie in leiblichen Nahrungsmitteln hinlänglich in dem Urtheile darüber übereinſtimmt, 
was wohl ſchmeckt und wohl bekommt, ebenſo im Gebiete des Geiſtes basierte 
finden werde, was fie zum Leben und Gedeihen bedarf.“ 

Wir können des beſchränkten Raumes wegen aus den in dieſer Sammlung mit⸗ 
getheilten Predigten, deren Anzahl ſich auf 13 beläuft, nur Weniges, welches uns 
beſonders bemerkenswerth erſcheint, anführen; fo theilen wir Einiges aus der erſten 
Predigt: „die Zeichen der Zeit“ mit. — Sowie zu den Zeiten, als Jeſus aufgetreten 
ſei, das Alte nicht mehr habe befriedigen können, ſo auch in unſern Tagen; „auch 
in unſern Tagen kann der Beobachter nicht verkennen, daß die alten Zuſtände und 
Berhältniife nicht mehr ausreichen wollen “. Man verlange daher nach Neuem und 
Beſſern und in Bezug auf dies Verlangen würde von den Mächtigen häufig berſelbe 
Weg gegangen, der von den jüdiſchen Oberhäuptern zu den Zeiten Chriſti eingeſchlagen 
wäre: „Sie — die jüdiſchen Oberhäupter — behandelten, wie es ſeitdem von den 
ihnen Gleichgeſinnten ſo oft geſchehen iſt und noch geſchieht, die Wahrheit als Irr⸗ 
thum. Aber das Bewußtſein des Menſchen muß doch am Ende über die Wahrheit 
entſcheiden. Was als Bedürfniß ſich fortwährend fühlbar macht, das läßt ſich nicht 
als eine Verirrung und leere Einbildung abweiſen.“ — Wir ſollen nur auf die Sek 
chen der Zeit achten und den Winken derſelben folgen. Häufig werde dieſe Pflicht 
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verſäumt: „Man verachtet die Winke der Zeit oder man befolgt fie nur halb, und 
fetzt ſich fo der Gefahr aus, in ähnlicher Weiſe wie das unglückliche Volk der Juden 
unterzugehen. — 

Die Auferſtehung nach der Kreuzigung als Bild des Sieges der guten Sache /, 
fo lautet die Überfchrift der 6. Predigt; aus deren IV. Theil heben wir folgendes hervor: 
Die gute Sache ſcheine oft zu unterliegen, aber es fel das nur ein Schein: „Die 
Freunde der Wahrheit werden unterdrückt, und es ſieht aus, als ob ihre guten Ab⸗ 
ſichten vereitelt waren. Ja es iſt nicht zu läugnen, daß die Sache der Freiheit bei 
ganzen Völkern entweder durch die eigene innere Verderbniß oder durch die Übermacht 
fremder Feinde unterliegen kann. — Allein im Ganzen und am Ende muß doch die 
gute Sache zum Siege gelangen, weil ſonſt die ganze Welt und das Leben zu Grunde 
gehen und aufhören müßte — 

Als beſonders beachtenswerth führen wir noch folgendes an: „Das Eifern um 
veraltete Satzungen und „der verderbliche Grundſatz des Stillſtandes ). — 

Soviel dürfte ſchon hinreichend ſein, die Leſer d. Bl. auf die angezeigten Pre⸗ 
digten hinzulenken und wir find der feſten Überzeugung, daß ſich dieſelben ein beden⸗ 
tended Publikum erobern werden. Die Partei des „Beſtehenden “ und des „Veralteten⸗ 
wird nun natürlich ihre Mittel anwenden, um dieſer in obigen Predigten enthaltenen 
Wahrheit, einem Erzeugniſſe unſerer philoſophiſchen Entwicklung, entgegenzuarbeiten, 
bis ſie endlich wehmüthig ſcheidet von dem Schauplatze ihrer geſtürzten Herrſchaft 
und die junge Wahrheit ſtegreich und mit Jubel empfangen einzieht. — (O) 


Nochmals in Sachen des Telegraphen. 


Der in Hamburg erſcheinende, von Georg Schirges redigirte Telegraph fuͤr 
Deutſchland bemüht ſich ſeit einiger Zeit zwiſchen dem Socialismus, Kommunismus 
‚und der Politik eine Verſtändigung herbeizuführen. Ebenſowohl nach Lage der Sache, 
als auch bei der beſchränkten Anſchauungsweiſe und Unkenntniß der Redaction mit dem 
Verlaufe der neueſten Bewegung möchten wir dieſes Unterfangen für ein eltles Bemühen 
halten und wollen deßhalb die betreffenden Aufſätze getroſt bei Seite liegen laſſen. 
Herr G. Schirges tritt entſchieden auf die Seite der Vermittelungsſuͤchtigen. Er 
möchte es gern Allen recht machen — um es um ſo ſicherer mit Allen zu verderben. 
In einer Bemerkung zu einem Aufſatze von Carl Eck aus Berlin in Nro. 183 des 
Telegraphen, der zuerſt eine Verſtändigung verſuchte, die von Weſtphalen aus von der 
Hand gewieſen wurde und der Herr Eck „ein anderes Wort zur Verſtändigung nach 
Weſtphalen in der genannten Nummer folgen läßt, bittet die Redaction die Lefer 
„noch einmal Nachſicht zu üben, wenn ſie mit einer Sache behelligt werden, die in 
ihren Augen hinreichend klar ſein dürfte“. Wir zweifeln ſehr daran, daß den Leſern 
des Telegraphen die neueſte Bewegung, über die ſo viel Unklarheit und Mißverſtändniſſe 
herrſchen, hinreichend klar ſein dürfte, wenigſtens hat Herr Schirges durch ſeinen 
Aufſatz „für und wider die Kommuniften« höchſtens dazu beigetragen, das Verſtändniß 
noch mehr zu erſchweren und falſche Begriffe zu verbreiten. — Sodann nimmt er den 
Berliner Mitarbeiter gegen den Weſtphäliſchen in Schutz, indem er vom Erſteren ſagt: 
munfer Mitarbeiter meint es ehrlich und das iſt die Hauptſache.“ — Es iſt allerdings 
eine gute Sache, es ehrlich zu meinen; aber man kann trotz aller Ehrlichkeit ſehr 
unwiſſend und confus fein und unſerer Auſicht nach kommt es bei einer Erörterung 
hauptſächlich auf die Gründe und nicht auf die mehr oder minder ehrliche Meinung an. 
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Durch eine „ehrliche Meinung läßt ſich eine Streitfrage nicht beſeitigen. Darauf 
wird den Kommuniſten und Jungdeutſchen (die hier einmal zuſammengewürfelt werden) 
der Rath ertheilt, es ſich zur Warnung dienen zu laſſen, daß „bie Fehde Marr 7. 
Becker damit geendet, daß die neue Regierung beide Parteien des Landes verwies“. 
Ahnliches trifft alle Beſtrebungen, die das Beſtehende nach beſſerer Erkenntniß umzu⸗ 
geſtalten trachten und die neueſte Zeit giebt Belege genug zu dieſer Behauptung. Deß⸗ 
halb aber ſich dieſe Oppoſition des Beſtehenden, die die Macht in Händen hat, zur 
Warnung dienen zu laſſen, ſeine Erkenntniß deßhalb zu verläugnen, bezeichnen wir, 
gelinde ausgedrückt, mit Feigheit, und es mag Herr Schirges ſich dieſe ſeine eigne 
Warnung noch ſo ſehr zu Herzen nehmen, wir thun es nicht. — Alle dieſe Punkte 
find aber unbedeutend im Vergleich zu dem Angriffe, den die Redaction auf Weit⸗ 
ling macht. „Weitling will ſich in London ein Patent auf eine Bandmaſchine geben 
laſſen und er iſt doch immer noch eines der Haupter der Gemeinſchafts-Prediger und 
Privilegiumhaſſer. — Was hilft aber alles Predigen ohne Anwendung der Moral“? 
Einen großartigeren Beweis ihrer Unkenntniß in einer Sache, „die den Leſern Hinz 
reichend klar fein dürfte“, konnte die Nedaction des Telegraphen nicht ablegen. — Lebt 
der Einzelne etwa in der Gemeinſchaft, wenn er ſeinen Privat-Erwerb, wie ihn die 
jetzige Einrichtung der Geſellſchaft eben nur möglich macht, aufgiebt und ſich dafür 
auf das Betteln legt oder ſich dem Verhungern Preis giebt? Kann der Einzelne für 
ſeine Überzeugung beſſer wirken, wenn er die Mittel zu ſeiner Eriſtenz geſichert hat, 
oder wenn er, von Nahrungsſorgen gequält, nicht weiß, woher er Brod, Kleidung, 
Obdach und die Mittel zu ſeiner Bildung entnehmen ſoll? Iſt das überhaupt das 
Weſen der Gemeinſchaft? verlangt das die Lehre der Gemeinſchaft, daß der Einzelne 
ſich dem Elende Preis gebe, weil er ſeine Anſichten nicht über Nacht ausführen kann? 
Sollen wir eine Anſicht, der wir mit tiefſter Überzeugung anhängen, deßhalb nicht 
ausſprechen und geltend zu machen ſuchen, weil die beſtehenden Verhältniſſe dieſer 
Anficht gemäß noch nicht gebildet find? weil wir unſrer Anſicht gemäß fie am more 
genden Tage noch nicht umgeſtalten können? Wer ſo etwas. verlangen, ſolch einen 
Satz ausſprechen kann, der läugnet die Geſchichte und die Entwicklung. Nichts Neues, 
nichts Beſſeres ijt auf Erden in einem Guſſe entſtanden; bet Einzelnen reifte die Erz 
kenntniß, ſie ſprachen ihre Überzeugung aus und ſuchten ſie zu verbreiten, bis das 
Bewußtſein des Volkes reifte und die Ausführung möglich machte. Das iſt der Weg 
einer jeden Entwicklung. — Weil wir aber nun heute innerhalb der beſtehenden Ges 
ſellſchaft unſern Lebensunterhalt nur erwerben, nur leben können, wenn wir uns ihren 
Satzungen fügen, iſt es denn nöthig, daß wir dieſe Satzungen deßhalb als die beſten 
anerkennen und dürfen wir deßhalb nicht eine beſſere Geſtaltung predigen, weil heute 
noch die „Anwendung der Moral“ den Einzelnen vernichten würde, weil der Einzelne 
heute noch nicht die Macht hat, ſeine beſſere Erkenntniß zur Wirklichkeit der Geſell⸗ 
ſchaft zu machen? N. 


Weltbegebenheiten. 
Januar. 


Kaum find die Beforguiffe etwas verſchwunden, welche die Furcht vor einem langen 
ſtrengen Winter in uns erweckte, ſo werden wir ſchon durch neue Gefahren bedroht. 
Durch die anhaltenden Regengüſſe ſind überall die Ströme maͤchtig angeſchwollen und 
von allen Seiten werden ſchon Überſchwemmungen gemeldet. Und wenn dieſelben auch 
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nicht grade direkt fo übermäßige Verheerungen anrichten, wie wir fie in andern Jahren 
wohl zu beklagen gehabt haben, fo wäre es doch leicht möglich, daß durch die Näſſe in 
tiefer liegenden Gegenden die in flachen Erdgruben aufbewahrten Wurzel⸗ und Knollen⸗ 
früchte verfaulten und den Mangel an Lebensmitteln bedenklich ſteigerten. Dieſer Man⸗ 
gel iſt nämlich entſchieden da und die Preiſe ſteigen täglich höher, wie ſehr die Bour⸗ 
gecifie mit ihrer roſenfarbenen Phantaſie auch den Mangel läugnet und ein Sinken 
der Preiſe verkündet, weil die Theurung mit ihren Konſequenzen ihr unbequem werden 
könnte. „Jeder hat mit feinen Lebensmitteln geſpart, fagt fie; alſo find Borrathe da, 
alſo werden die Preiſe herabgehen“. Selbſt angenommen, daß wirklich hinreichende 
Vorräthe da wären, was nach der neulichen Rede Robert Peel's über die Lage 
Irlands füglich bezweifelt werden kann, beſtimmen denn diejenigen den Marktpreis, 
welche mit ihren Vorräthen ſparen, um länger für ſich und ihre Familie davon zu 
zehren, oder die großen ſpekultrenden Kornhändler? Und werden dieſe geneigt ſein oder 
wird man von ihnen verlangen, daß fie die „günſtige Konjunktur“ — den Hunger — 
nicht benutzen, nicht möglichſt ausbeuten ſollen? Wer wird das erwarten bei dem 
Prinzip der Vereinzelung, der freien Konkurrenz, bei welcher Jeder nur für fich ſorgen 
kann und welches die gegenwärtige Geſellſchaft anerkennt? Und ſollen etwa dadurch 
die Preiſe ſinken, daß England, welches in Irland mit Hungersnoth und Verzweiflung 
der hungernden Maſſe bedroht iſt, für den Augenblick jedenfalls ſeine Häfen der freien 
Einfuhr öffnen wird, wenn es auch die Korngeſetze nicht mit einem Schlage abſchafft? 
Gewiß nicht! Wie iſt alſo zu helfen? Preußen hat in der Rheinprovinz die freie 
Einfuhr von Getraide erlaubt, weil von allen Seiten beſorgliche Klagen über den 
Mangel und die Noth einliefen. Die Wirkſamkeit dieſer Maßregel wird aber dadurch 
aufgehoben, daß andere Staaten dieſem Beiſplel folgen werden, und am Ende ſind 
die Verhältniſſe aller Orten dleſelben; überall hat man nur eine mittelmäßige, in 
vielen Gegenden aber eine ſchlechte Ernte gehabt. Das einzige Mittel, der wuchertſchen 
Spekulation wirkſam entgegen zu treten, wäre, daß der Staat mit ſeinen großartigen 
Mitteln die Konkurrenz der Privaten ſiegreich bekämpfte, daß er ſeine Vorrathshäuſer 
öffnete und wenn auch mit erheblichen Zuſchüſſen durch billigen Verkauf die Speku⸗ 
lanten zwänge, die Preiſe ebenfalls zu ermäßigen. Die an vielen Orten gebildeten 
Vereine vermögen das nicht, weil ſie nicht über ſo bedeutende Mittel gebieten; ſie 
können nur lokal die alleräußerſte Noth lindern, aber ihr nicht abhelfen. Und ich 
fürchte, daß einestheils die Magazine des Staats nicht ausreichen, und daß anderntheils 
die Reglerung ſich nicht zu einem ſolchen Schritt entſchließen wird. Denn bei dem 
Mechanismus unſeres Staates greift man nur ſchwer zu einer ſo außerordentlichen 
Maßregel. Man wird ſagen, das ſei eine Beſchränkung der Rechte, des Erwerbes 
der ganzen Klaſſe der Kornhändler, obgleich doch gewiß die Rechte der Maſſe der 
Bevölkerung auf Befriedigung der nothwendigſten Anforderungen an das Leben höher 
ſtehen, als der Erwerb einer einzelnen Klaſſe durch Ausbeutung der für ſie günſtigen, 
für das Volk aber höchſt ungünſtigen „Konjunktur“. In ein ſolches Dilemma wird 
man immer gerathen, ſo lange die Wohlfahrt Aller der Wohlfahrt Einzelner 
untergeordnet wird, ſo lange die Vereinzelung und der Privaterwerb uns beherrſchen. — 

Preußen. Die Landtagsabſchiede, die ſo lange erwartet und ſo viel beſprochen 
wurden, find erſchienen. Ihr Inhalt iſt fo, wie ihn aufmerkſame Beobachter des Gouz 
vernements, welche mehr nüchterne Kalthlütigfeit und Wahrheitsliebe, als phantaſtiſche 
Hoffnungen hegen, längſt vorauswußten. Die allgemeinen politiſchen Fragen, die darauf 
bezüglichen Anträge der Stände auf eine Verfaſſung, auf Offentlichkeit der ſtändiſchen 
Sitzungen oder Namensnennung der Redner, auf vermehrte Vertretung von Stadt und 
Land, auf Aufhebung der zu einem gültigen Beſchluß nöthigen Majorität ven 2 der 
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Stimmen, wodurch man den überwlegenden Einfluß der Ritterſchaft beſeitigen wollte, 
auf Preßfreiheit, auf Beſeitigung der Vorlegung eines cenfurfreien Buches 24 Stunden 
vor der Ausgabe, auf Offentlichkeit und Mündlichkeit der Juſtiz, auf Geſchwornen⸗ 
gerichte, auf Aufhebung des Eheſcheidungsgeſetzes und des Geſetzes vom 29. März 1844, 
auf Offentlichkeit der Stadtverordneten⸗Verſammlungen, auf Beſeitigung der Schlacht⸗ 
und Mahlſteuer durch die Klaſſenſteuer, auf Emanzipation der Juden u. ſ. w. u. f. w. 
find theils vor der Hand, theils gänzlich abgewieſen. Die Form und die Sprache der 
Landtagsabſchiede findet der „Rheiniſche Beobachter „ ernſt und würdig „; andere 
meinen, fie wäre als je zuvor. Bei dem Antrage auf Preßfreiheit heißt es z. B.: 

„Obgleich die freie Bewegung der Preſſe allen billigen Anforverungen entſpreche, fo 
ließe der Zuſtand derſelben allerdings viel zu wünſchen übrig, weil die Tagesliteratur 
die ihr gewieſenen Schranken täglich zu durchbrechen ſuche und dleſem Mißbrauche 
nicht immer rechtzeltig geſteuert werden könne. Ob dieſe Erfahrung dahin führe, die 
Nothwendigkeit einer die ganze Preßgeſetzgebung umfaſſenden legislativen Abhülfe an⸗ 
zuerkennen, nach welch er Richtung eine ſolche in dieſem Falle zu lenken ſei; 
ob und wann deßhalb Schritte bei'm deutſchen Bunde, ohne deſſen Zuſtimmung die 
Sache nicht zu machen ſei, gethan werden ſollten, das Alles müſſe der König ſeiner 
reiflichen Erwägung vorbehalten.“ — Ebenſo werden die Anträge auf Verfaſſung als 
eine Angelegenheit von nicht provinziellem Intereſſe beſeitigt; eine Provinz, ich glaube 
Poſen, erhält auf ihren Antrag gar keinen Beſcheid, ſondern wird auf den vorigjäh⸗ 
rigen verwieſen. Nun, die Konſtitutionellen müſſen jetzt wiſſen, woran fie find. Mir 
ſcheint aus der ganzen Haltung der Landtagsabſchiede hervorzugehen, daß der König 
ſo innig von dem göttlichen Rechte der Krone durchdrungen iſt, daß er etwa ihm be⸗ 
liebende Abänderungen der Verfaſſung des Landes nur aus eigenem Antriebe, nie aber 
auf Anregung der Stände eintreten laſſen will. Darnach mögen ſich die Konſtitutionellen 
richten. Der „Rheiniſche Beobachter kann feine Schadenfreude über das Scheitern 
der konſtitutionellen Hoffnungen nicht bergen und er räth den Konſtitutionellen höhniſch, 
ſich entweder der Regierungspartei anzuſchließen, oder — ſich von den Sozialiſten in's 
Schlepptau nehmen zu laſſen. Der Artikel des „Rhein. Beob.“ iſt trivial, ſelbſt 
gemein geſchrieben; aber er hat dießmal Recht. Die politiſchen Parteien laufen mehr 
und mehr in ein einförmiges Aſchgrau zuſammen und das Intereſſe des Volkes für 
den rein politiſchen Liberalismus iſt nicht ſo lebhaft anzufachen, daß auf Erfolg zu 
rechnen wäre. Innere Lebenskraft hat nur der Sozialismus, der die Menſchheit ume 
faßt und nicht bloß eine einzelne Kaſte im Auge hat. Darum ſtellt ihn der würdige 
„Beobachter“ allen andern Parteien allein als berechtigt gegenüber. Die Ronftitutios 
nellen mögen ſich nun überlegen, wofür ſie ſich entſcheiden wollen. Ich für meine 
Perſon und wohl viele mit mir, wir find froh, daß die Landtagsabſchiede einmal da 
ſind. Wer täglich Zeitungen leſen will und muß, dem kann es nur angenehm ſein, 
daß dieſe ewig wiedergekaueten konſtitutionellen Phantaſieen endlich aufgehört haben. 
Die Anträge der Landtage, welche ein geneigtes Ohr gefunden haben, beziehen ſich 
ſonſt nur auf ganz lokale Intereſſen, Straßen, Körordnungen, Viehſalz u. dgl. Für 
die oben angedeuteten politiſchen Fragen treten zumeiſt in die Schranken: Preußen, 
Rheinland, Poſen, Schleſien, Weſtphalen. Die Stände von Pommern, Brandenburg 
und Sachſen kümmerten ſich wenig darum. Soziale Fragen zu berühren fand ſich keine 
Ständeverſammlung bemüſſigt, es müßte denn hie und da ein Redner gelegentlich einen 
höhniſchen, oder furchtſamen, immer aber ſich feierlichſt verwehrenden Seitenblick auf 
den Kommunismus geworfen haben. Die kritiſche Beleuchtung der gegenwärtigen Gee 
ſellſchaft, die Forderung einer menſchlichen Geſellſchaft, einer ungehinderten Entwickelung 
des Menſchen, einer freien Bethätigung ſeiner menſchlichen Kräfte und Fähigkeiten — 
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das Alles findet bekanntlich keinen Platz auf den Bannern des politischen Liberalismus. 
Der Bürger folk mancherlei Rechte haben, der Menſch kommt nicht in Betracht; 
ihm wird nicht einmal das erſte Recht, das der Exiſtenz, gefichert. - 
Von der polniſchen Verſchwörung hört man noch immer nichts Gewiſſes, aber 
deſto mehr bedrohliche Gerüchte. Bekanntlich ſpielt auch eine Geſpenſtererſcheinung 
darin mit, welche einem Gardiſten in Berlin wiederfuhr. Wie es heißt haben einige 
polniſche Landwehrmänner, die man zu verführen geſucht hätte, wichtige Dinge denunzirt, 
wofür dieſelben mit je einem Friedrichsd'or und dem Allgemeinen Ehrenzeichen zur För⸗ 
derung ihres Patriotismus gelohnt ſind. Die Verſchworenen, ſo heißt es, ſollen ſich 
der Feſtungen Graudenz und Thorn durch einen Handſtreich haben bemächtigen und 
die Behörden auf einem Balle haben abthun wollen. Ob an allen dieſen Gerüchten 
etwas iſt, wird die Zeit lehren; übertrieben ſcheinen ſie jedenfalls zu ſein. Die Be⸗ 
hörden nehmen indeſſen die Sache bis jetzt ſehr wichtig. Die Beſatzungen jener Fe⸗ 
ſtungen wurden verſtärkt, Kanonen aufgefahren, viele Verhaftungen vorgenommen. 
Und außer dem bekannten Polizeimann, Herrn Dunker, begaben ſich auch der Polizei⸗ 
prafident v. Minutoli, der Oberprafident der Provinz Poſen, Herr v. Beurmann, 
ja ſogar der Miniſter des Innern, Herr v. Bodelſchwingh, auf den Schauplatz 
der Verſchwörung, angeblich um die Depoſitionen eines polniſchen Grafen entgegen⸗ 
zunehmen. Wir werden ſehen. — 

Der Kaufmann Hayn zu Waldenburg in Schleſien, ein liberaler Landtagsdeputirter, 
iſt vom II. Senat des O.⸗L.⸗G. zu Breslau von frechem und unehrerbietigem Tadel 
der Landesgeſetze, deſſen er in I. Inſtanz ſchuldig befunden war, und von den Koſten 
der I. Inſtanz freigeſprochen. Den letzten Landtag durfte er wegen dieſer Unterſuchung 
nicht beſuchen. — Ebenſo hat das Kammergericht zu Berlin, wie zu erwarten war, 

den Fabrikbeſitzer Schlöffel von der Anſchuldigung des Hochverraths freigeſprochen. 
In Betreff der anderen Anklagen, die nicht zu N Reſſort Khon erklärte es 
alk für inkompetent. 

Ich habe mancherlei Dinge zu berichten, welche ein helles Licht auf die Zuſtände 
user Preſſe werfen. Daß der Biſchof Arnoldi von Trier, der Ausſteller des 
heiligen Rockes, gegen die humaniſtiſchen und nach ihm kommuniſtiſchen Tendenzen der 
„Trier'ſchen Zeitung“ öffentlich gepredigt hat, darauf wpllen wir kein ſonderliches 
Gewicht legen, obwohl die „Trier'ſche Zeitung ihm mit Recht vorwirft, es fei fein 
ehrlicher Kampf mit gleichen Waffen, Jemanden an einem Orte anzugreifen, wo man 
vor Einreden und Widerlegungen geſichert fei. Die geiſtlichen Herren lieben die erceps 
tionelle Redefreiheit ihrer Stellung gar ſehr und benutzen ſie fleißig. Das iſt ein, 
wenn auch nicht unſchuldiges, doch unſchädliches Vergnügen, weil Jeder weiß, was 
er von ſolchen Deklamationen und Bannflüchen, worin ſich auch Herr Krum macher 
u. A. ſehr gefallen, zu denken und zu halten hat. Daß aber Herr Arnoldi ſeinen 
Diözeſanen quasi verboten hat, die „Trier'ſche Ztg.“ zu halten, das ijt, gelinde aus⸗ 
gedrückt, ſehr undelikat. Ebenſo haben mehrere Dekanate eine Verwarnung an die 
Redaktlon der „Köln. Ztg.“ wegen ihrer antikatholiſchen Richtung erlaſſen und mit 
Kündigung gedroht, wenn dieſem (übrigens ganz unbegründetem) Vorwurf nicht abe 
geholfen würde. Indeſſen gleichviel; auch Herr Arnoldi und ſeine Genoſſen werden 
den Gang der Menſchheit nicht aufhalten. — Der Berliner Verein zur Herausgabe 
von Volksſchriften fol jedes Buch vor der Ausgabe dem Oberpräſidenten vorlegen, 
widrigenfalls man poltzeilich gegen ihn einſchreiten würde. Das iſt bedenklicher; denn 
das iſt ein moraliſcher Zwang zu einer Nach cenſur, wie fie in Preußen geſetzlich 
nicht exiſtirt. Die „Allgem. Preuß. Ztg.“ iſt ſogar früher mit ihrer guten Freundin, 
der „Münchener Allgem. Ztg. , in ei, gerathen, weil ſie die Baiern ob der Nach⸗ 
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cenſur verhöhnte. Das wird fie hoffentlich nicht wieder thun; fie wird einfehen, wie 
gefährlich es iſt, voreilig Dinge zu verhöhnen, die einem ſelbſt überkommen können. — 
Mehrere Hamburger Blätter ſollen mit Debit⸗ und Tranſitentziehung bedroht worden 
fein — Mehrere Berliner Schriftſteller find auf das Berichtigungs-Büreau geladen 
und als muthmaßliche Verfaſſer mißliebiger Artikel verwarnt, wogegen ſie natürlich 
proteſtirten. — In Barmen hat die Polizei gar von einem Zeitungskorrespondenten 
verlangt, er müſſe einen Gewerbſchein löſen zur Anfertigung ſchriftlicher Aufſätze. 
Die Beſchäftigung bei der Tagesliteratur wäre demnach ein Handwerk und ein Korres⸗ 
pondent ſtände auf gleichem Fuß mit denjenigen, welche die obrigkeitliche Erlaubniß 
haben, für die des Schreibens oder der erforderlichen Form unkundigen Leute Eingaben 
an die Behörden u. dgl. anzufertigen. — Der Kriminalſenat zu Königsberg hat eine 
gegen Verleger, Drucker und Verfaſſer des „Königsberger Taſchenbuches“ beantragte 
Unterſuchung als unbegründet zurückgewieſen. Nur gegen den Gutsbeſitzer Dr. Ja ch⸗ 
mann könne er ſie einleiten. Trotzdem nennt der Oberpräſident, Herr Böttcher, in 
einem lithographirten Rundſchreiben an die Landräthe die Betheiligten Auf wiegler, 
weßhalb dieſe einen Injurienprozeß gegen ihn angeſtellt haben. — In Münſter hielt 
ein Aſſeſſor in der Theiſſing' ſchen Buchdruckerei, ohne den Herrn Theiſſing zuzu⸗ 
ziehen, eine ſtrenge Hausſuchung, weil er der Anſicht war, Theiſſing habe ein Buch, 
um es der Cenſur zu entziehen, unter falſcher Firma drucken laſſen. Auf die Beſchwerde 
Theiſſing's hat der Oberpräfident, Herr v. Schaper, das Verfahren des Kommiſſars 
gemißbilligt; daß derſelbe aber wegen dieſer offenbar geſetzwidrigen Handlung 
beſtraft ſei, davon hat man Nichts gehört, iſt auch nicht wahrſcheinlich. Allzu⸗ 
großer Amtseifer, Übertreibung einer Tugend, das ijt Alles. Wer wird das ſtrafen 2. — 

Kurz vor der Veröffentlichung der Landtagsabſchiede ſind die bekannten Bundes⸗ 
tagsbeſchlüſſe vom Juni 1832 durch eine Kabinetsordre auch für die Provinzen Preußen 
und Poſen für bindend erklärt, in welchen beiden nicht zum deutſchen Bunde gehörigen 
Provinzen fie bisher keine Gültigkeit hatten. Unter Berufung auf dieſelben Bundes- 
tags beſchlüſſe, welche bisher ungebräuchliche Volksverſammlungen verbieten, wurde 
kürzlich zu Trier eine kleine kaum 20 Perſonen faſſende Wirthsſtube geräumt und 
geſchloſſen, wo ſich des Abends etwa ein Dutzend Perſonen zu verſammeln pflegte, 
um über die Fragen des Tages, Landtagsabſchiede, Kommunalwahlen, vielleicht 
auch über den Sozialismus zu diskuriren. Der „Rhein. Beob. nannte dieſe Ge⸗ 
ſellſchaft in ſeiner bekannten Redeweiſe einen Kommuniſtenklubb, von dem die Unter⸗ 
wühlung des Beſtehenden und was weiß ich ſonſt noch ausginge. Es iſt ſchwer, dieſe 
Anwendung jener Beſchlüſſe zu begreifen. Selbſt mehrere ſehr friedliche alte Herren, 
welche am ſpäteren Abend in jenem Lokale ihr Schöppchen einzunehmen pflegten, muß⸗ 
ten unverrichteter Sache abziehen und auf den gewohnten Genuß verzichten. Und in 
dieſem Punkte verſteht auch kein ruhiger deutſcher Bürger Spaß. So etwas greift an, 
fo etwas empört, wie der Gefandte von Schwyz, Oberſt Ab Dherg, ſagte, als er 
der Tagſatzung vorhielt, daß fie ihm für feine mißlungene jeſuitiſche Nevolutionirung 
des Kantons Schwyz eine Kompagnie Soldaten zur Verpflegung in's Haus gelegt 
hätte, welche ſich durch einen ganz kannibaliſchen Appetit auszeichnete. — Der Bers 
liner Handwerker⸗Vereln, den man ſchon lingft mit ungünſtigen Augen betrachtete, ijt 
neuen Beſchränkungen unterworfen worden. Der Kandidat Behrends, der ſich viel 
Verdlenſte um die Belebung und Leitung des Vereins und deßhalb die Liebe der Hand⸗ 
werker erworben hatte, ijt durch einen ſpeziellen Befehl davon ausgeſchloſſen. Ferner 
ſollen keine Fremde künftig zugelaſſen werden und noch weniger dürfen fie Vortrage halten. 
Außerdem iſt der Leiter des Vereins, Stadtrath Hedemann, für alle etwa vorkom⸗ 
menden Illegalitäten perſönlich verantwortlich gemacht. Übrigens iſt der Verein erlaubt. — 
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Die Prafidenten und Direktoren von Verwaltungs- und Megicrungs = Behsrden 
hatten früher die Befugniß, ihren Subalternbeamten disziplinariſch wegen grober, 
den Dienſtverkehr ſtörender Nachläſſigkeit 24 Stunden Arreſt zu diktiren. Dieſe Befugniß 
iſt erweitert. Künftig ſollen ſie nicht nur über die Subalternbeamten, ſondern auch 
über die Auskultatoren, Referendarien und Aſſeſſoren wegen ſolches Vergehens eine 
Gefängnißſtrafe von 8 Tagen verhängen können. Der „Dienſt / wird dadurch ſehr ges 
winnen; ob auch die Selbſtſtändigkeit und Unabhängigkeit der Beamten, die Sicherheit 
vor etwaiger Willkür des Vorgeſetzten laſſe ich dahingeſtellt fein. —. 

Der Geburtstag Peſtalozzi' s, dieſes großen Pädagogen, iſt faſt in allen groͤ⸗ 
ßeren Städten des Landes feierlich begangen; in Kaſſel wurde die Feier verboten. 
Überall wollen ſich Peſtalozzi⸗Vereine bilden, um feine Grundfage geltend zu machen. 
Von da bis zu einer wirklich menſchlicheren Erziehung, wie ſie Peſtalozzi vorſchwebte, 
iſt's freilich noch ein weiter Schritt. Vor der Hand iſt dem Seminar⸗Direktor Dies 
ſter weg, der die ganze Feier angeregt hatte, der Schulrath Otto Schulz, fein 
entſchiedener Gegner, als Inſpektor des Seminars beigeſellt. Die „Kameraliſtiſche Ztg.“, 
welche für ein halboffizielles Organ gilt, brachte kürzlich folgende überraſchende Anſichten 
über die Einrichtung der Schulen und das Weſen der Erziehung: „So gewiß es nicht 
im Sinne des Zeitgeiſtes liegt, der Jugend Achtung für das Alter, die öffentliche 
Ordnung und das Geſetz einzuflößen, fo ſehr halten wir unſrerſeits dafür, daß eine 
tüchtige Disziplin ein Grunderforderniß aller Schulzucht iſt. Und da erſcheint 
uns der Gedanke, das Schulweſen in die Hände zuverläffiger Sol— 
daten zu legen, in der That nicht verwerflich.“ In der That nicht? Gott, 
ja, ich glaub's ſchon. Der Geſchmack iſt halt verſchieden, wie der öſterreichlſche Sol⸗ 
dat ſagte, dem man den Nutzen der empfangenen Prügel auseinanderſetzte. 

Die Noth iſt in Folge der ſehr mittelmäßigen Ernte begreiflich überall ſehr groß; 
namentlich ſcheint ſie in den ſtark bevölkerten bergiſchen Fabrikdiſtrikten bedeutend zu 
ſteigen. Die Getraidehändler ſollen kaum die täglich von dort her einlaufenden Auf⸗ 
träge ausführen können. In Lyk in Oſtpreußen iſt in Folge der Noth die Sterblichkeit 
größer, als während der Zeit, wo die Cholera dort wüthete. 

Der Antrag, das Militair auszuſchließen, der in einer Königsberger Geſellſchaft 
geſtellt wurde, iſt durchgefallen; indeſſen war die Minorität fo bedeutend, daß das 
Militair ſchwerlich große Luft zur Theilnahme haben wird. In Bielefeld haben fic 
die Offiziere von der zahlreichſten geſchloſſenen Geſellſchaft des Orts zurückgezogen, 
weil ſie nicht mehr unbedingt als Offiziere Zutritt haben, ſondern ſich, wie jeder 
Andere, ballotiren laſſen ſollten. Es iſt auch in der That nicht abzuſehen, weßhalb 
man für den Offizierſtand eine ſolche Ausnahmsregel aufſtellen ſollte; denn ſie ſagt 
doch eigentlich: Ein Offizier paßt, weil er nun einmal Offizier tft, für jede Geſellſchaft. 
Die Zeit liebt ſolche Exemtionen nicht und will das Militair ſeine exemtionelle Stel⸗ 
lung dem Bürger gegenüber feſthalten, ſo werden ſich die ſchon ſo zahlreichen Konflikte 
täglich mehren. Wie nöthig es iſt, dem Soldaten das Tragen von Waffen außer dem 
Dienſt zu verbieten, zeigt wieder ein Vorfall in Köln, wo ein trunkener Feldwebel 
in einer Weinſtube mehrere Gäſte, von denen er ſich beleidigt glaubte, mit blanker 
Klinge anfiel und mehrere verwundete, bis er hinausgeworfen wurde. Ein ſeltſamer 
Beweis von Muth iſt es immer, ſich mit dem Sabel an einen Unbewaffneten zu wagen. —. 

Sachſen. Die letzten Kommunalwahlen in Leipzig, welche dle Haͤubter der libe⸗ 
ralen Partei Blum und Biedermann in den Stadtrath brachten, ſcheinen dem 
Miniſterium ſehr unangenehm zu fein und es erließ deßhalb ein Reſkript an den Stadt: 
rath mit der Anfrage, ob die neugewählten Stadtverordneten auch in jeder Beziehung 
zu bürgerlichen Ehrenämtern aualifizirt wären. Die Antwort war natürlich bejahend; 
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eine politiſche Unterſuchung ſtört das Vertrauen der Bürger nicht, au contralre. — 
Die Unterdrückung der „Sächſiſchen Vaterlands⸗ Blätter ijt noch immer das Tages⸗ 
gefprächs aller Orten werden Petitionen in Umlauf geſetzt, welche gegen dieſe Maß⸗ 
regel proteſtiren. Doch iſt es der reaktionairen Partei gelungen, auch einige ſpärliche 
Dankſagungen für die Unterdrückung zuſammenzubringen. Haubtſächlich ſcheinen dieſe 
von den Katholiken auszugehen, weil ſich die „Vaterl. Bl.“ ſpeziell zum Organ des 
Deutſch⸗ Katholizismus gemacht hatten. Andere Leute haben ſich darüber bloß gelang⸗ 
wellt; die Langeweile hat aber die Dankſager ſchwerlich zu ihrem Schritt bewogen. 
Am meiſten triumphirt darüber „Bayard “, der Kämpfer für Gott, für König und 
Vaterland, ein ultrareaktionaires, ultramontanes Winkelblatt, welches noch obendrein 
ſogar in ſtyliſtiſcher Hinſicht fo jämmerlich redigirt wird, ſich aber nichtsdeſtoweniger 
der beſonderen Gunſt des Mirifteriums erfreut. Auch in der Kammer wurde das Verbot 
der „Vaterl. Bl.“ zur Sprache gebracht, ohne daß ein erheblicher Schluß gefaßt wäre. 
Der Abg. Jani hat nur deßhalb etwas gegen das Verbot einzuwenden, weil das 
Gigenthum dadurch beeinträchtigt ſei; ſonſt echauffirt er ſich um ſolche Bagatellen 
nicht. Herr v. Thielau ſieht in der Entziehung der Konzeſſion das einzig wirkſame 
Mittel, einer ganzen Richtung entgegenzutreten, wozu die Cenſur nicht ausreiche. 
Richtig, die Cenſur kann den Geiſt hemmen, aber nicht unterdrücken. Herr v. Beſchwitz 
findet in dem Verbot einen Beweis von der Kraft der Regierung, wofür er ſich gedrun⸗ 
gen fühlt, ihr ſeinen Dank abzuſtatten. Jeder Menſch hat ſein Vergnügen. 

Eine Schrift von Biedermann: „Unſere Gegenwart und Zukunft“, welche von den 
Behörden mit Beſchlag belegt war, iſt von dem Miniſterium zwar freigegeben worden. 
Die Miniſter erklären aber in dem freigebenden Reſkripte die in der Schrift auf fie 
enthaltenen Angriffe für zu unwürdig, als daß ſie Beachtung verdienten. Hätten 
die Miniſter das durch die Preſſe erklärt, durch welche ſie angegriffen waren, ſo waͤre 
nur dagegen zu erinnern, daß eine ſolche vornehm abweiſende Manier, wle ſte deutſche 
Staatsmänner immer in Konflikten mit Schriftſtellern anzunehmen pflegen, die Sache 
keineswegs erledigt und das Publikum durchaus nicht überzeugt. Wie aber die Mi⸗ 
niſter ihre Privatanſicht von einer Schrift in ſo verletzender Weiſe in einem amtlichen 
Erlaß ausſprechen konnten, das iſt mir unerklärlich. Meiner Anſicht nach müßte Herr 
Biedermann ſie wegen Injurien belangen. Herr Miniſter v. Falkenſtein ſcheint 
darauf auszugehen, die Popularität, die er früher als Kreisdirektor beſaß, mit Ge⸗ 
walt zu zerſtören. 

Ein Referat über die endloſen Kammerverhandlungen über die Stellung der ver⸗ 
ſchiedenen Kirchen, namentlich der deutſch⸗katholiſchen, müſſen mir meine Lefer erlaffen. 
Ich kann das nicht fo genau leſen, um zu des Pudels Kern zu gelangen; am Ende 
it auch gar keiner da. . : 

Vaiern. Dem liberalen Advokaten Willich war von der Regierung der Urlaub 
verweigert, ſo daß er ſeinen Platz in der Kammer der Abgeordneten nicht einnehmen 
konnte. Er machte zwar in feiner bei der Kammer eingerichteten Reklamation dagegen 
geltend, die Advokaten wären keine Staatsbeamte und bedürften folglich des Urlaubs 
der Regierung nicht. Indeſſen trat die Kammer nach dem Berichte des erſten Sekre— 
tairs dieſer Anſicht nicht bei, ſondern verwarf Willich's Reklamation als unbegründet. 
Da erklärte ſich Willich bereit, ſeine Advokatur niederzulegen und darauf entſchied 
dann der König, er folle nun ohne dieſes Opfer zugelaſſen werden. Die Verhandlungen 
der Abgeordneten⸗Kammer boten übrigens bis jetzt wenig Intereſſe dar. Nur machten 
einige von Stockinger präſentirte Zeitungsblätter Aufſehen; es waren aus denſelben 
nämlich Behufs der ſtets in Abrede geſtellten Nacheenſur ganze mißliebige Artikel mit 
ter Scheere herausgeſchnitten, ohne daß ſich der Cenſor irgend Sorge um den ſchuld⸗ 
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loſen Inhalt der Kehrſeite gemacht hatte. In Rußland ſtreicht man die gefährlichen 
Artikel doch bloß ſchwarz an. Auf preußiſchen Feſtungen habe ich indeſſen auch früher 
Zeitungen, welche man den politiſchen Gefangenen zu halten erlaubte, auf dieſelbe 
Weiſe durch die Scheere puriſizirt geſehen. 

In der Kammer der Reichsräthe ſtellt Fürſt Wrede einen Antrag auf Verant⸗ 
wortlichkeit der Miniſter und will beſonders den Miniſter v. Abel wegen mehrerer 
Punkte in Anklageſtand verſetzt wiſſen. Seine Verwaltung habe das Land in eine 
ſchlimme Lage gebracht; er ſei nicht Schuld daran, daß die Liebe der Proteſtanten 
dem Könige nicht entzogen ſei; er ſei den Übergriffen der römiſchen Kirche nicht, wie 
er müßte, entgegengetreten. Das bezieht ſich darauf, daß in einer Diözefe der Name 
der Königin aus dem üblichen Kirchengebet weggelaſſen ſei, wie es ſcheint aber ohne 
Wiſſen des Biſchofs. Die Kammer der Reichsräthe nimmt aber die Anklage des Mi⸗ 
niſters nicht auf, ſondern erläßt nur eine Vorſtellung an den König wegen des vom 
Miniſter Abel erlaſſenen Bierregulativs, in Folge deſſen die Brauer nicht beſtehen 
könnten. Vor zwei Jahren wurde nämlich nach den Unruhen in Muͤnchen das Bier 
im Preiſe herabgeſetzt, um das Volk zu beſchwichtigen; das gelang auch; theures Bier 
iſt die verwundbare Achillesferſe der Altbaiern. Dieſer Beſchluß des Reichsrathes iſt 
der zweiten Kammer mitgetheilt. Im Lande herrſcht in Folge der Anträge des Fürſten 
Wrede große Aufregung. Man erwartet eine Auflöſung der Kammer oder eine Ent⸗ 
laſſung des Miniſters Abel. Ich glaube weder an das eine, noch an das andere. 
Wegen ſolcher kleinen Mißhelligkeiten nimmt oder bekommt ein deutſcher konſtitutioneller 
Miniſter ſeine Entlaſſung nicht. Und wenn es wahr iſt, daß die Bürgerſchaft für den 
Fall von Abel's Entlaſſung eine Illumination vorbereitet, ſo könnte das Ol leicht 
vorher ranzig werden. 

Heſſen⸗Kaſſel. In Marburg wurde der Polizeidirektor Wangema nn mit 
überwiegender Stimmenmehrheit von dem Muſeum, einer geſchloſſenen Leſegeſellſchaft, 
ausgeſchloſſen. Die Geſellſchaft erſchien hierauf alsbald ſo gefährlich, daß Herrn 
Wangemann der Befehl zuging, ſie zu ſchließen und aufzulöſen. Das geſchah denn 
auch; jedoch wird fdjon eine neue gebildet. 

Baden. Die Kammer ſetzt ihre Arbeiten eifrig fort, die Verhandlungen ſind 
ſehr lebendig, die Sitzungen oft ſtürmiſch. Hecker bringt eine Motion ein, nach 
welcher Miniſter, Kreisdirektoren, Unterſuchungs- und Bezirksrichter nicht zu Depu— 
tirten gewählt werden ſollen; ebeuſo ſolle ſich jeder Deputirte, welcher während der 
Dauer ſeines Mandats einen Titel, ein Amt, eine Beförderung, einen Orden von der 
Regierung annähme, einer neuen Wahl unterwerfen müſſen. Soiron ſtellt den Antrag, 
der Polizei die Strafgewalt abzunehmen und den Gerichten zu übertragen. Zur Unter⸗ 
ſtützung der Motion erzählt er einige Fälle, in welchen die Polizei die Strafgewalt 
auf wunderliche Weiſe gebraucht hatte. Unter andern erwähnte er auch eines Streites, 
der in einer Meftauration zu Mannheim zwiſchen Offizieren und einem Civilliſten vor⸗ 
gefallen war. Die Einzelnheiten habe ich vergeſſen; aber ein Offizier, der ſich durch 
die Art, wie Soiron die Geſchichten vortrug, beleidigt fühlte, überfiel denſelben auf 
offener Straße mit den gemeinſten Schimpfreden. Soiron ging indeſſen ruhig ſeines 
Weges, ohne den Herrn Offizier und ſeine Redeübungen weiter zu beachten. In der 
Kammer brachte er die Sache zur Syrache; das führte denn auf die Frage, ob ein 
Deputirter das, was er in der Ständekammer ſagte, perſönlich zu vertreten habe, 
d. h. ob er ſich mit Jedem, der ſich etwa durch feine Worte beleidigt fühlen ſollte, 
ſchlagen müßte. Itzſtein erklärte das für Thorheit; er habe das ſchon früher abgelehnt 
und freue ſich, daß Soiron nicht auf ein Duell eingegangen ſei. Das iſt doch auch 
ſo einfach wie möglich. Abgeſehen von der Lächerlichkeit und Barbarei des Duellweſens, 
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wie kann ſich ein Vertreter des Volkes dazu hergeben, mit Jedem, der feine Sporen 
an ihm verdienenen möchte, herum zu ſchlagen? Wo ſoll er auch nur die Zeit her⸗ 
nehmen, da es doch gewiß für die ritterliche reaktionäre Partei eine Kleinigkeit wäre, 
ihm alle Tage einen neuen Kampen auf den Hals zu ſchicken, wenn er auch noch ſo 
viele abfertigte? Ich begreife nicht, wie Hecker und Mathy Außerungen thun konnten, 
welche faſt ausſehen, als wollten ſie ſich mit Jedem ſchlagen, den ihre Worte ärgerten. 

Solche ſtudentiſche Reminiscenzen ſollten Volksvertreter doch billig abthun. — Den 
Antrag auf Preßfreiheit ſtellte dießmal ein Konſervativer, Herr Platz, ſchimpfte aber 
in feiner unfaglid) langen, abgeleſenen Rede dermaßen auf die Preßfreiheit, daß man 
glauben ſollte, der Antrag ſei ironiſch gemeint. Natürlich verlangt er auch nicht volle 
Preßfreiheit, ſondern ein ſtrenges Preßgeſetz. Man weiß, was man ſich darunter zu 
denken hat. Weil die Herren einſehen, daß ſelbſt die ſchärfſte Cenſur nicht im Stande 
iſt, den Geiſt zu erſticken, ſo ſollen es hohe Geld- und Freiheitsſtrafen, hohe Kau⸗ 
tionen u. dgl. thun. Dadurch hofft man die freie Rede wirkſamer zu unterdrücken. 
Zudem will Herr Platz ein ſolches Preßgeſetz vom deutſchen Bunde wirken, welcher 
ſich bekanntlich in ſeinen Arbeiten ſelten übereilt. Die Oppoſition, die mindeſtens das 
Preßgeſetz von 1831 verlangt, wird die Motion ſchwerlich unterſtützen. Mathy entwarf 
bei den Verhandlungen ein treffendes Bild von dem Muſtercenſor. Wie die Cenſur 
in Mannheim von Herrn v. Uria-Sarachaga aller Reklamationen zum Trotz geübt 
wird, das überſteigt wirklich alle Begriffe. Welcker rief in der Hitze aus: Wenn die 
Regierung ſo fortführe, würde er ſie noch wegen Hochverrath und Meineid verklagen. 
Der Cenſor ſtreicht nämlich Alles, ſelbſt die unſchuldigſten Aufforderungen zu Peti⸗ 
tionen, ſchon cenfirte Artikel aus anderen badiſchen Blättern, um die liberalen Jour⸗ 
nale langweilig zu machen und ihnen dadurch ihre Abonnenten zu rauben. — In Folge 
der Motion des Abg. Zittel auf Religionsfreiheit ſucht die reaftionatre, jeſuitiſche 
Partei das Volk auf alle Weiſe zu fanatiſiren und ſcheut dabei die Gefahr eines Reli⸗ 
gionskrieges durchaus nicht. Der abgeſchmackteſte Unfinn wird dem Volke als der Inhalt 
der Zittel ſchen Motion vorgelogen, um es zu Petitfonen gegen dieſelbe zu bewegen. 
Zittel verlange, Alle ſollten deutſch⸗fatholiſch werden, oder er wolle die Kirchenguͤter 
für die Rongeaner nehmen, ſo daß die Gemeinden dann ihre Kirchen und Schulen ſelbſt 
dotiren müflen: — das iſt eine ſehr verbreitete Darſtellung der Zittel'ſchen Motion. — 

Die Regierung hat den Alt-Regierungsrath Baumann auf Antrag Luzerns, 
welches ihn der Theilnahme oder der Mitanſtiftung des Leuenmordes beſchuldigt, ver⸗ 
haften laſſen. Doch gaben die Miniſter auf die Anfragen in der Kammer die Erklä⸗ 
rung, Baumann würde nur ausgeliefert werden, wenn Luzern unverzüglich bündige 
Bewelfe feiner Schuld beibraͤchte. Das wird wohl ſchwer halten. 

ö Schweiz. Die Augen der Schweiz find auf Bern gerichtet. Schon längſt 
forderte das Berner Volk eine Revifion der Verfaſſung. Die Juste milieu Regierung 
zögerte, ſuchte Zeit zu gewinnen, um eine Revifion nach ihren Anfichten vorzubereiten 
und wie das gewöhnlich geht, ſchürte fie durch ihre Zoͤgerungen das Feuer nur um 
ſo mehr. Die Konzeſſionen, zu denen ſie ſich endlich entſchloß, befriedigten Niemanden 
mehr, weil ſie zu fpät kamen, während vor wenigen Wochen ſich noch viele Radikale 
damit zufrieden erklärt Hatten. Die radikalen Mitglieder des Großen Raths ſetzten 
es durch, daß dieſer aus feiner Mitte eine Kommijfion zur Verfaſſungsreviſton ernennen 
und daß dieſer Beſchluß dann dem Volke in den Urverſammlungen zur Beſtätigung 
vorgelegt werden follte, damit auch das Prinzip der Volksfouverainitait beachtet wurde. 
Mehr war vom Großen Rathe nicht zu erlangen; die Radikalen fürchteten ſogar, daß 
das Rednertalent des Schultheiß Herrn Neuhaus auch biefen Beſchluß verhindern 
würde. Indeſſen fand derſelbe einen würdigen Gegner an dem Oberkommandanten des 
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letzten Freiſchaarenzuges, Herrn Ochfenbein. Mittlerweile haben ſich aber mit der 
Zögerung der Regierung die Anſprüche der radikalen Bevölkerung geſteigert und es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß das Berner Volk die vom Großen Rathe ernannte Kom⸗ 
miſſion nicht gutheißt, weil darin indirekt ein Vertrauensvotum für die Regierung 
lie en würde, ſondern daß es in Urverſammungen ſelbſt den Verfaſſungsrath wählen 
will, welcher dann ganz unabhängig vom Großen Rath ſeine Reviſions⸗Vorſchläge 
bee 1775 dem Volke vorlegt. — In Luzern iſt der Mörder Leu's, Jakob Müller, 
enthaubtet. — 

Frankreich. Die Kammern diskutiren über die Adreſſe an den König mit 
einem Elfer, als wenn das Heil der Welt davon abhinge. Und nie hat es ſich deut⸗ 
licher, man möchte ſagen ſchaamloſer gezeigt, wie nutzlos bei der gegenwärtigen Ver⸗ 
tretung, welche die Kammerſitze zu Monopolen der reichen Bourgeoiſie macht, alle 
dieſe Debatten ſind. Herr Sauzet, der Kammerpräſident, nannte in einer Anrede 
an den König die Deputirten⸗Kammer einen „zweiten Hof“. Und trotz der heftigen 
Interpellation des Herrn L'herbette hat der Mann wahrhaftig Recht. Louis 
Philipp iſt das Haubt der Bourgeoiſie, der erſte Bourgeois Frankreichs, und deß⸗ 
halb hält die Maforität der Kammer, der Vertreterin der Bourgeoiſie, fein Syſtem 
aufrecht trotz dem und alledem. Das Miniſterium iſt blamirt, es find ihm Bez 
ſtechungen aller Art nachgewieſen, ſelbſt der kon ſervative Herr Peyramont, ein 
Richter, beſtätigte es, daß ſie ſtattgefunden hätten. Und nach allen dieſen ſchweren 
unwiderleglichen Vorwürfen, welche einen engliſchen Miniſter zur Abdankung, einen 
deutſchen zur Einleitung von Kriminalprozeſſen veranlaßt hätten, erklärt Herr Guizot 
ganz ruhig: Er mache ſich nicht viel daraus, denn er wüßte doch, daß er die Majo⸗ 
rität hätte. Raiſonniren möchten auch ſeine Anhänger immerhin, wenn ſie ihm nur 
ihre Stimmen gäben. Dieſe Naivität iſt großartig. Aber es ſteht feſt, die Kammer, 
der viel beſprochene Journaliſtenkongreß, die Preſſe — Alles das find Luxusartikel; 
die Börſenmänner herrſchen und werden herrſchen, bis das Syſtem abgeändert wird. 
Daran denken aber im offiziellen Frankreich, in der Kammer höchſtens die ſozialiſtiſchen 
Demokraten, deren Organ die „Reform“ iſt, Ledrü⸗Rollin, Arago, Jo ly, 
L. Blanc u. a. und allenfalls Lamartine. Im Übrigen, ob der Miniſter Guizot, 
Thiers, Molé oder Odilon Barret heißt, vas Alles ändert an der Lage der 
Dinge — Nichts. ; ae N 8 DER 

Die Jury hat wieder einen Beweis davon gegeben, was dic Bourgecifie unter 
Preßfreiheit verſteht. Emil Bree iſt wegen eines kommuniſtiſchen almanac-catechisme 
du peuple zu 18 Monat, der Buchdrucker zu 3 Monat Gefängniß und außerdem jeder 
zu 300 Fr. Geldſtrafe verurtheilt. Mehr würde einem in Deutſchland auch nicht vaſſiren. 

England. Die Tories oder vielmehr die Ariſtokratie, welche den Korngeſetzen 
großentheils ihre ungeheuren Einkünfte verdankt, haben verſucht, Peel einzuſchüchtern 
und von feinem Plane, die Korngefege zu ändern, abzubringen. Die Ackerbau⸗Schutz⸗ 
vereine, deren Haubt der Herzog von Rich mond iſt, ſprechen es offen aus, ihre 
Deviſe fei: „Kein Vergleich und keine Übergabe!“ Sie wollen die Königin bitten, 
lieber das Parlament aufzulöſen, als Peels Maaßregeln anzunehmen; ſie wollten 
handelnd auftreten trotz Peel und allen demokratiſchen Schreiern; das Volk von Eng⸗ 
land würde die Korngeſetze nie fallen laſſen. Das wäre merkwürdig; das Volk von 
England müßte alsdann verſorglicher für die Beutel der Ariſtokratie, als für ſeinen 
eigenen Magen ſein. Peel wurde ferner als ein Verräther ausgeſchrien, weil er, 
der den Tories und den Ariſtokratiſten ſeine Stellung verdanke, nun gegen die Agri⸗ 
kulturintereſſen handle. Indeſſen hat ſich Peel nicht irre machen laſſen; er hat ſeinen 
Plan dem Hauſe vorgelegt. Er will die Korngeſetze nicht auf einmal abſchaffen, fone 
dern den Eingangszoll allmählig vermindern, ſo daß er erſt nach einigen Jahren 
ganz aufhörte. Und er habe ſeine Anſicht über die Korngeſetze deßhalb geändert, weil 
er zu der Überzeugung gelangt ſei, daß niedrige Brodpreiſe und hoher Lohn die 
Sittlichkeit vermehre. Es hat etwas lange gedauert, bis Sir Robert dieſe Wahr⸗ 
heit erfuhr; ſie ſcheint überhaubt für praktiſche Männer ſchwer begreiflich zu ſein. 
Die Freihandelspartei, die fabricirende Bourgeoiſie iſt aber mit Peel's Plan nicht 
zufrieden, ſondern verlangt ſofortige Aufhebung der Korngeſetze. Dafür agitiren jetzt 
die Herren Cobden und Bright, dafür hat die Anti-Korn⸗Law⸗ League wieder 
eine enorme Summe zuſammengeſchoſſen. Die Arbeiter intereſſiren ſich wenig für die 
Frage; fie find nur fur die Abſchaffung der Korngeſetze, weil damit ein Bollwerk der 
Aristokratie fällt. Im Übrigen willen fie ſehr gut, daß mit dem Bredpreis auch ihr 
Lohn ſinkt und daß die liberalen Fabrikanten den niedrigen Broppreis nicht für die 
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Arbeiter, fondern für ſich wollen, damit fie bei dem dadurch möglich gemachten nie⸗ 
drigeren Lohn beſſer mit dem Auslande konkurriren können. In Marcheſter, Aſhton, 
Stockport haben die Weber Komite's gebildet, um einer Herabſetzung des Lohns ent 
gegen zu wirken. — Die Oregonfrage wird ſchwerlich zum Kriege mit Amerika führen. 
England wird nachgeben, weil es keinen Krieg führen kann und das wiſſen die Ame⸗ 
rifaner ſehr gut. Ebenſo find fie auch feſt überzeugt, daß es ſehr vortheilhaft ware, 
alle engliſchen Beſitzungen in Amerika zu haben, und wenn ſie etwas für nützlich 
halten, iſt ihr Gewiſſen fo weit, wie das ganze Oregongebiet. Uncle Sam denkt: 
Selig iſt der Beſitzer! — Ermordungen von Gutsbeſitzern und Pächtern kommen in 
Icland noch immer häufig vor. Den geheimen Geſellſchaften ijt, nicht beizukommen. 
ſterreich. Man hat ſeiner Zeit einen Verein zur Abhülfe der Noth im 
Rieſengebirge geſtiftet. Der Geſchäftsgang iſt aber ſo gründlich büreaukratiſch, daß 
bis jetzt noch keiner der Agenten Geld zur Dispofition erhalten hat. — Früher durften 
der juridiſch⸗politiſche, der kaufmänniſche Verein, das Cavalierkaſino, die Direktion 
der Nordbahn und andere diſtinguirte Perſonen die „deutſche Allgemeine Zeitung « 
und die „Kölniſche Zeitung“ halten; jetzt find fie auch für dieſe verboten. In ſolchen 
Angelegenheiten find die verſchiedenen Behörden einander ſehr gefällig. Auf den Wunſch 
des Fürſten Metternich, der fic) durch Gutzkow's „Wiener Eindrücke! verletzt 
fühlte, ſind alle Dramen dieſes Autors vom Burgtheater verbannt. Nun gehören 
dieſe zwar zu den beſten neueren Stücken und die Wiener ſähen ſie gewiß gern, weil 
das Theater die einzige öffentliche Angelegenheit iſt, für die ſie ſich außer dem Wurſtel⸗ 
prater intereſſiren dürfen. Aber wer heißt Gutzkow etwas ſchreiben, was den Fürften 
Metternich ärgert? — . L. 


Korreſpondenzen. 


(X Lemgo , den 21. November.) Meine Erwartung, daß die Correſpondenz im 
Julihefte dieſes Blattes manchen Herrn unangenehm berühren: würde, iſt wirklich eine 
getroffen — und das konnte ja nicht anders fein. Sit es doch nichts Neues, daß, wenn 
Übergriffe und Geſetzwidrigkeiten der Beamten vor aller Welt gerügt werden, letztere 
in Harniſch gerathen, über den „unberufenen“ Tadler herfallen und mit Worten, wie 
Lüge, Entſtellung, Unwahrheit u. a. um ſich werfen und —. Magiſtrats⸗Perſonen der 
uten Stadt Lemgo ſollten davon eine Ausnahme machen?! Wenn aber jn meinem 

rtikel einige Unrichtigkeiten oder „Lügen“, wie dieſer und jener in feinem Arger über 
das dort aus der Dämmerung oder wol richtiger aus der Finſterniß an's helle Tages⸗ 
licht Gezogene ſich auszudrücken beliebte, gefunden wären, fo liegt das nicht an mir, 
fo trage nicht ich die Schuld davon — ich habe nach beſtem Wiſſen referirt — ſondern 
einzig und allein die hier wie anderwärts ſo beliebte Dämmerung, in der die Ver⸗ 
hältniſſe der Stadt behandelt werden, fo liegt das an der Sucht, Alles wo möglich 
geheim zu halten, indem man der Anſicht iſt, daß ſich einen klaren Überblick über die 
Verhaͤltniſſe unſerer Stadt zu verſchaffen nur dem Magiſtrate oper höchftens dem 
Stadtverordneten ⸗ Collegium zuſtehe, daß hingegen der gewöhnliche 
Bürger ſich eher um Alles, nur nicht um Dieſes zu bekümmern brauche. Aber ich 
gebe auch noch nicht einmal zu, daß ich unrichtig berichtet habe, ich glaube viel⸗ 
mehr, geſtützt auf die Ausſagen Vieler, daß meine Darſtellung der Wahrheit gemäß 
geweſen iſt. Oder war etwa die Rechnung der Stadt pro 1843 und die pro 1844 
ſchon damals, als ich jene Correſpondenz ſchrieb, abgelegt? Iſt vielmehr erſtere nicht 
erſt vor ungefähr 2 Monaten und letztere nicht in dieſen Tagen abgelegt?!) Sit es 
ferner etwa nicht wahr, daß, wie in meiner Correſpondenz geſagt war, auf manche 
Eingaben der Stadtverordneten an den Magiſtrat letzterer erklärt hat: die fragliche 
Sache ſei — Polizeiſache, ſie, die Stadtverordneten, hätten ſich um ſie nicht zu 
kümmern. — Iſt das nicht wahr? Und was endlich die Förſter wahl betrifft, babe 
ich darüber die Unwahrheit geſagt? — Ich denke, meine Mittheilung war fo „ziemlich 
der Wahrheit entſprechend und — daß ich zu der dort ausgeſprochenen Vermuthung, 
von welcher Art die Amtsführung des neuen Förſters ſein würde, einigermaßen berech⸗ 
tigt geweſen bin, das zeigen neuere Vorfälle: das zeigt die Erklörung zweier Magis 
ſtratsperſonen, daß ſich die Adminiſtration des Forſtes ſeit der Anſtellung des neuen 
„Forſtbeamten keineswegs weſentlich gebeſſert habe, das zeigt ferner die Beſchwerde 
) Ja, ſie iſt jetzt abgelegt, aber du lieber Himmel! wie? — es fehlen die Belege und das 
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der Stadtverordneten über die Fahrläſſigkeit des Forſtperſonals in Ausübung ihrer 
Amtspflichten! Namentlich klagen fle im Einverſtändniß mit allen hieſigen Buͤrgern 
Aber den immer mehr um ſich greifenden Holzdiebſtahlz er fet nie fo arg betrie⸗ 
ben, als grade jetzt, ſagen ſie. Und es iſt einleuchtend, daß dadurch der Stadt ein 
nicht zu berechnender Schaden erwächſt, und daß dieſelbe wo möglich auf Abſtellung 
dieſes Übels denken muß. — Man wird indeſſen ſchon zufrieden fein mitffen, wenn 
dieſem Frevel einigermaßen Schranken geſetzt werden, — (und das kann allerdings 
durch ſtrenge Beaufſichtigung im Holze geſchehen) — da man an eine gaͤnzliche 
Beſeitigung deſſelben in dem jetzigen ſozialen Zuſtande wol nicht denken kann. Denn 
der Grund dieſes Verbrechens, wie aller übrigen, iſt die Armut h. Die bitterſte 
Noth zwingt die Leute zu dieſen Eingriffen in das „geheiligte Privateigenthum⸗ und 
nicht, wie orthodoxe Prieſter ihrer gläubigen Heerde vordemonſtriren, die „ſündige⸗ 
Natur des Menſchen. — Namentlich ſind es Leute aus den die Stadt umgebenden 
Ortſchaften des Amtes Brake, welche ſich jenes genannten Holzdiebſtahls ſchuldig 
machen: fie kommen auf dieſem Wege zu der Beſchaffung des für den Winter nöthigen 
Brennholzes und durch den Erloͤs des Entwandten wird es ihnen möglich, ſich die 
nothwendigſten Lebensmittel zu verſchaffen. Es wäre hier Sache des Amts Brake, 
dieſen Proletariern das Nöthige an Brennholz und Lebensunterhalt zu liefern und — 
dies Mittel wird beſſer helfen, als Androhung und Anwendung der ſtärkſten Strafen. 
— Wenn aber eine derartige Hülfe nicht geleiftet werden follte, fo möchte wol klar 
fein, daß, weil die Preiſe der Lebensmittel bedeutend geſtiegen find, ſich dieſe Holz⸗ 
diebſtähle in kommendem Winter bedeutend vermehren und die Forſtaufſeher mehr als 
je Noth haben werden. — oa 
Vor Kurzem ſprach man hier davon, daß die Stadtverordneten mit dem Plane 
umgingen, die fo läſtige Mahl- und Schlachtaceiſe, die wie alle indirecten 
Abgaben hauptſächlich von den arbeitenden Klaſſen getragen werden, abzuſchaffen, aber 
er iſt, wie der Erfolg lehrt, geſcheitert. Zwar wünſchte man allgemein die Abſchaffung 
dieſer Abgabe, aber darüber, wie der dadurch herbeigeführte Ausfall aus der ſtädtiſchen 
Einnahme zu erſetzen wäre, konnte man ſich nicht einigen; einige meinten, man ſolle 
die Contribution, andere, die Holzpreiſe erhöhen, was meiner Anſicht nach den oben 
erwähnten Klaſſen noch laftiges- fallen wurde, als die beſtehende Steuer. Nur die 
Einführung elner Vermögensſtener kann hier eine gerechte Aushülfe gewähren 
und in der That wurde dieſer Vorſchlag in der Sitzung der Stadtverordneten gemacht 
— aber ohne Erfolg. Es bleibt demnach beim — Alten. 
Zum Schluß eine „luſtige“ Geſchichte! — Die Stadtverordneten bringen in Gre 
fahrung, daß der Gutsbeſitzer v. W. zu P. in der ſtädtiſchen Feldmark einige Landeret 
u acquiriren im Begriff ſtehe. Da aber nur hieſige Bürger das Recht des An⸗ 
laufs von Ländereien haben, ſo machen ſie beim Magiſtrate geltend: v. W. ſei kein 
Bürger und folglich könne er jene Grundſtücke nicht ankaufen. Was für eine Antwort 
wird ihnen nun zu Theil und wie ſtellt ſich die ganze Sache heraus? — Der Guts⸗ 
befiger v. W. tft ſchon im Jahre 1841 Bürger geworden, trotz dem, daß er nicht in 
die Bürgerrolle eingetragen iſt, trotz dem daß er keine Contribution bezahlt, trotz dem 
daß er den Bürgereid nicht geleiftet hat, trotz alle dem und trotz alle dem ſoll er doch 
Buͤrger ſein! — Das iſt eine „luſtige“ Geſchichte; die Stadtverordneten wollen ſich 
jedoch, wie ich höre, nicht dabei beruhigen und — daran thun ſie Recht. — 


Nachſchrift. 

(Den 29. Novbr.) In dem Julihefte klagte ich über die hier herrſchende Gleich⸗ 
guͤltigkeit gegen die Angelegenheiten der ſtädtiſchen Commune, auch jetzt muß ich die⸗ 
elbe Klage wiederholen. Sie ſtellte ſich namentlich wiederum bei den in dieſer Woche 
vollzogenen Wahl der Stadtverordneten und Stellvertreter auf eine eclatante Weiſe 
heraus, und was das traurigſte iſt, — ſolche Männer, die zu den „Gebildeten “ gee 
hören, die liberal ſein wollen, und die darum wohl berufen wären, dle Stimmführer 
der Buͤrgerſchaft zu fein, machen ſich dieſer Philiſterei oft am ärgſten ſchuldig. 


(W London, den 16. Dezember 1845.) Die Times erlaſſen eine Aufforderung 
an alle Menſchenfteunde zur Einrichtung der großen Reinlichkeitsanſtalten für die Armen 
betzuſteuern. „Die Iahresfeier der Grundſteinlegung zu dem erſten Muſteretabliſſement,“ 
fagen fle, „findet heute ſtatt. Ein Feſteſſen wird in der London Tavern unter Vorſttz 
des Lordmayor gehalten. Schon vor einem Jahre machten wir den erſten Vorſchla 
zum Bau folder Bade⸗ und Wafchhäufer. Die Erfahrung, der ſie benmalige Berſuch 
mit dem Glasshousestreet-Aſyl hat unbeſtreitbar bewieſen, daß die niedergedrückteſten 
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Armen, die jahrelang an alle Entbehrungen gewöhnt, wahrhaft im eigenen Schmutz 
ſtaken, die man ſchon für für gänzlich indifferent hielt, mit Begierde dieſe Gelegenheit 
ergriffen, ihren Körper zu reinigen. Man ſehe nur, wie beſtändig die ärmſten Männer 
und Weiber, oft mit allen ihren Kindern, von allen und den entfernteſten Stadttheilen 
zu dieſem Aſyl hinſtrömen; 4, 5, ja 6 Meilen legen ſie ſo täglich zurück. Der Theil 
der arbeitenden Klaſſen, welcher nicht grade in die Nothwendigkeit verſetzt iſt, ein 
ſolches Geſchenk umſonſt anzunehmen, findet fic) höchſt ſelten ein und doch werben dieſe 
Leute immer mehr für ihre Bequemlichkeiten beſorgt. Wir halten dieſe Erfcheinung 
für ein Zeichen des angebornen menſchlichen Unabhängigkeitsfinnes, der noch im Volke 
lebt. Wir freuen uns, den erſten Anfang mit einer Beſſerung der Lage der Armen 
gemacht zu haben, den aͤußerſten Schmutz von ihnen abgewaſchen zu haben. Soweit 
it es gekommen; es fehlte ihnen die Gelegenheit, ſich perfönlich und zu Haufe zu 
reinigen. Es gibt wahrhaftig alles mögliche Elend hier in London; wir vernachläſſigten 
unſre ſozialen Pflichten überhaupt nur zu ſehr. Aber mit etwas muß man anfangen. 
Ein Schritt zum Beſſern gibt die andern. — Bloße Schutzdaͤcher⸗ und ⸗Häuſer zu 
bauen, dazu gehören wenig Fonds. Aber die großen, freien Plätze ſind ſelten in London, 
es handelt ſich von großen, öffentlichen Gebäuden mit gutem Licht, gehöriger Venti⸗ 
lation und vollkommenen Einrichtungen. Zu allem dieſem gehört Geld. Der Ausſchuß, 
der dieſe Unternehmungen leitet, kündigt an, wenigſtens vier Etabliſſements einzurichten. 
Er vertraut auf das Publikum, auf deſſen guten Willen, deſſen richtige Erkenntniß. 
Es kömmt auf die Geld⸗ und die freiwilligen Gaben an. Der erſte Plan und ſeine 
Ausführung hat viel Zeit weggenommen, es wird jetzt raſcher gehen., os 
Am Abend des 16. fanden fic) denn auch die Mitglieder der Geſellſchaft der 
Bath and Washing houses for the labouring classes ſehr zahlreich in obengenanntem 
großen Gaſthauſe ein. Ein Bericht an die Subferibenten bezeugte der Verſammlung 
die Fortſchritte, die beſonders in den letzten zehn Wochen gemacht worden waren. An 
6000 Gratisbäder, über 7000 Kleiderreinigungen hatten der Geſellſchaft nur 55 Pfd. 
Sterl. (1400 Francs), jede dieſer Wohlthaten alſo nur 1 Penny (10 Pfennige), gekoſtet. 
Über die Einrichtung der Häuſer entlehnen wir dem Berichte folgendes: eine erfinde⸗ 
riſche Dispofition erhält vermöge des Dampfes das zu den Bädern re. beſtimmte Waffer. 
beſtändig in einer angemeſſenen, comfortablen Wärme. Der Arme braucht ſich blos 
für einige farthings (halbe Kreuzer) Selfe mitzubringen, um ſeine Kleider und Perſon 
zu reinigen. Während er mit dem Baden fertig wird, ſind ſeine Kleider in Trockenſtuben 
ausgehängt, welche nach verſchiedenen Graden 5.9 werden können. Sie ſind in 
einigen Minuten trocken und warm geworden. Der Badegaſt kann das en de 
verlaſſen mit dem doppelten Vortheil des genoſſenen Bades und dem Gefühl einer 
angenehmen Wärme, die ihn bis unter fein Dach geleitet. Zur Pervollſtändigung des 
Ganzen ſind noch beſondere Stuben eröffnet, wo jede Mutter ihre und ihrer Kinder 
Leinwand gegen den mäßigen Betrag von 10 Pfennigen für 2 Stunden waſchen kann. 
Es iſt wohl unnöthig, zu ſagen, daß die öffentlichen, großen Bleicher ven dieſer 
Wohlthat ausgeſchloſſen find, die nur für die Familie des Armen beſtimmt ijt. — 
Gegen Ende des Meetings wurden neue Subſeriptionen eröffnet, von denen eine einzige 
300 Pfd. (an 8000 Francs) betrug. Auch ſonſt iſt dieſe Einrichtung in England, 
Schottland und Irland ſchon nachgeahmt worden; fie hat das droit de bourgeoisie: 
erhalten. Ob das Glück der Armen fo lange auf ſich warten läßt, bis die „wohl⸗ 
thätige Bourgenifier, (die jetzt mit ihren Antikornlawmeetings in vollem Schwunge) 
kia die Mittelklaſſen die untern alle gereinigt haben, iſt aber die eigentliche Frage. 
Die Times meinte neulich: „Peel, Ruffel, Cobden möchten ſich in Acht nehmen, 
man käme an die großen Fragen der Zeit. Zur Beantwortung dieſes habe nur das 
Volk den tiefern, richtigen Sinn. Dunklere Männer, die bis jetzt freilich noch nicht 
fo praftifch, wie jene Großen, hätten fein können, ſtänden im Hintergrunde und wür⸗ 
den ſich erheben; fremde, ſeltſame Namen erklängen ſchon im Volke.“ Und was thut 
das Volk? Der Chartismus lebt. England rühmte ſich lange ſeiner magna charta, 
die jetzige Verfaſſung hat lange gehalten, ſie wird zu Grabe getragen; die neue Volks⸗ 
charte, der Form nach politiſch, verlangt freies Stimmrecht, unbeſchränkte Wählbarkeit, 
eine demokratiſche Baſis für das Unterhaus. Am 15. erſchlen das Manifeſt der Char⸗ 
tiſten in Mancheſter, ihre Botſchaft, pressage, wie fie es nennt. O' Connor außer⸗ 
halb ves Parlaments im Felde, Duncombe im Haufe find die jetzigen Häupter der 
Chartiſten. Die Monſtermeetings des Volks beginnen wieder, das bewegende Element 
bekömmt den erſten Anſtoß, es weiß, worauf es ſeine Kraft zu richten hat, es wird 
den Stoß nicht theilen laſſen und den wahren Punkt treffen. Welches Schauſpiel bietet 
jetzt nicht England dar! auf der einen Seite die craffefte Ungleichheit in den Eigen⸗ 
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thumsverhältniſſen, die politifchen Anführer in Beſtürzung und Verlegenheit bringen 
noch immer kein Kabinet zu Stande. England, Herr über das völkerverbindende Meer, 
hat den Welthandel in der Hand, aber Gewinn iſt deſſen heutiger Wahlſpruch und die 
Millionen fließen in die Taſchen Einzelner, in der Blüthe des Eigenthums ſteckt der 
Wurm, die Frucht tft faul geworden, Spekulation, Agiotage, Schwindelei und Spiel 
iſt daraus hervorgegangen, auf der andern Seite Armuth, aber auch Erkenntniß, 
unermüdliche Thätigkeit. Die arbeitenden Klaſſen halten ſich für ſich, getrennt, ſcharf 
ale von der Ariftofratie und den Mittelklaſſen und welche Mittel haben ſie zur 

rreichung ihres bewußten Ziels: Volksverſammlungen, freie Preſſe, die Charte und 
bewährte Männer, auf die fie ſich verlaffen können! Die Vorhänge der Weltdramas 
ſind aufgezogen! — Doch wir überlaſſen jedem, unbefangen ſeinen Blick auf die Bühne 
Englands zu richten, nur die gewöhnlichen cenſirten Deutſchlandsblätter in der Hand, 
und ſich zu fragen: ob die Civiliſation wirklich bettelhaft iſt, wie Fourier ſagt, 
ob die Armuth bei dem heutlgen Princip des Eigenthums und Privatlebens zu deſſen 
Weſen gehört, ob ſolche einzelnſtehende Verſuche, wie obiger, nachhaltig wirken und 
das Übel von Grund aus heilen können. Ceres ift einmal ausgeblieben; fürchtet fich 
die Civiliſation am Kartoffelmangel zu ſtranden, fo ſteht es ſchlmm um ſie. Sie 
hörte nicht auf die. Stimme der Natur. Verlaſſen uns die Götter, fo bleiben noch 
die Menſchen und werden ſich deſto beſſer kennen lernen. 


(London, den 26. Dezember 1845.) Heute haben wir hier, was wir in 
Deutſchland den zweiten Feiertag nennen; „boxing day“ (Prügeltag) fand ich ihn 
hier auf einem Theaterzettel benannt. Heute hat man hier wohl die meiſte Gelegenheit 
das engliſche Volk in den Extravaganzen feiner Eigenthümlichkeiten zu beobachten. 
Ich nahm mir dies vor und konmne fo eben von einer kleinen Tour durch die Stadt 
und habe glücklicher Weiſe weder den Appetit verloren noch Prügel bekommen. Die 
mit Excrementen, mit Nuß⸗ und Orangenſchalen bedeckten Straßen bildeten einen 
rellen Kontraſt zu den Elendsbotſchaften der Kartoffelkrankheit, mit welchen ſich unſre 
eitungen a füllen. Die Wirthshaufer waren wie belagert. Beide Geſchlechter 
thaten ihr Möglichſtes den Fäſſern auf den Boden zu kommen. Zerriſſene Kleider auf 
den Straßen und Weiber vor den Bierſchenken zu ſehen, iſt hier etwas ganz Gewöhn⸗ 
liches; die Engländer genirt das nicht fo, wie uns Deutſche. ſah ich heute 
weniger Lumpen, aber um fo mehr Betrunkene. Das weibliche Geſchlecht — inclusive 
die Betrunkenen — war fo ziemlich in und vor allen Bierhäufern bis zur Hälfte 
repräſentirt, und ihre Zungen — exclusive die der Betrunkenen — ſo beweglich. 
Überall Bierhäuſer und darum auch überall wankende Beine, aufgedunſene bleiche Ge⸗ 
ſichter, überfüllte Mägen, heiſere Kehlen und offene Herzen. Der Übermuth treibt 
dazwiſchen ſeinen Schabernack an Geſundheit, Leben und Eigenthum bis zur Brand⸗ 
ſtiftung. Ein flüchtiger Blick im Vorübergehen auf ähnliche Seenen geworfen, genügt, 
um eine Freundſchafts⸗ oder Llebeserklärung, eine Einladung zum Trinken oder Boren 
zu bekommen. Es iſt als ob man heute alle Kräfte des Körpers und des Geldbeutels 
aufbrauchen wolle, um ſich für das in mancher Beziehung geſetzlich enthaltſame Geſtern 
zu entſchädigen. — Die engliſchen Sonn- und Feiertage find heilige Tage, Tage, an 
welchen die Krämer die Boutiquen nicht aufmachen dürfen, durch welches Geſetz Mil⸗ 
lionen beſchäftigten Arbeitern ein Ruhetag geſichert wird, den ſie beſonders in Frank⸗ 
reich und ſelbſt in Deutſchland verloren haben. Selbſt Pferde, Ochſen und Eſel können 
ſich an dieſen Tagen im Stalle und auf der Weide frei ihren Betrachtungen hingeben. 
Leider find nur dem arbeitenden Volke durch dieſe Art von Geſchäftsſperre zugleich 
auch faſt alle Vergnügungen geſperrt. Da iſt weder Tanz noch Geſang, weder Theater 
noch Muſik, nur Bier, und zwar erſt in den ſpäteren Nachmittagsſtunden. So kommt 
es denn, daß geſtern alle Tagesgeſchäfte für den Plumppudding und die Predigt be⸗ 
rechnet waren, daß jede Converſation mit Plumppudding oder Predigt in Berührung 
kam und bis heute Mancher noch weder das eine oder das andere verdaut hat. Ja! 
Predigten und Plumppudding, Steinkohlen und dickes Bier bilden hier eine Quadrat⸗ 
zahl, deren Kubikwurzel, die Einheit des Egoismus, das ganze Geheimniß der 
engliſchen Politik enthält. — Anders hat „Molly Maguire“ — die geheime Bande, 
über die ich Ihnen in meinem vorigen Schreiben Bericht erſtattete — ihre Weih⸗ 
nachten zugebracht, als der Londener „mob.“ Sie hat eine Verordnung erlaſſen, nach 
welcher Niemand bei Todesſtrafe von Ackern Zins verlangen darf, in welchen die 
Frucht mißrathen iſt. Sie hat ferner das Depot überfallen, in welche man das für 
rückſtändigen Pachtzins gepfändete Vieh gebracht hatte, und das Vieh mit fort ge⸗ 
nommen. Außerdem gaben die Zeitungen faſt ununterbrochen ähnliche Schreckens⸗ 
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berichte als die in meinem vorigen Schreiben eitirten. So wurde ein Meiſterknecht, 
der ſchon eine geraume Zeit hindurch zwiſchen zwei Polizeldienern eſſen, trinken, 
ſchlafen und arbeiten mußte, Abends bei dem Eſſen zwiſchen beiden geſchoſſen, als er 
den Löffel zum Munde führte; die Kugel ſchlug unter dem Daumen ein und drang 
bis zum Ellenbogen vor. Einen gleichen Schuß erhielt ein Poltzeiſoldat bei einer 
auderen Gelegenheit. Man hatte nämlich 5 Polizeiſoldaten abgeſchickt, um ein ver⸗ 
dächtiges Haus zu unterſuchen. Als ſie daſſelbe verließen, fanden ſie eine Reihe 
Männer in förmlicher Schlachtordnung und ein a Schießen begann von 
beiden Seiten, das nach vielem Blutverluſt mit dem Rückzug der Molly Maguire 
endigte, die jedoch nicht verfolgt wurden und ihre Verwundeten mitnehmen konnten. 
Die Mordandrehungen werden oft auf die ſchauderhafteſte Weiſe in's Werk geſetzt. 
Einem unter der Obhut der Polizeiſoldaten lebenden bedrohten Manne hatte man ſeit 
einem Jahre nicht beikommen können. Was geſchieht? deſſen Bruder, gegen welchen 
keine Drohung vorlag, geht eines Tages vor das Haus, als ein Mann zu ihm heran⸗ 
tritt und ihn mit einer Piſtole durch den Kopf ſchießt. Und dies geſchieht vor den 
Augen der Nachbarn am hellen Tage. Die Mörder nehmen ſich nicht einmal immer 
die Mühe ſich zu verkleiden oder das Geſicht zu verhüllen. Ja man zeigt es den Nach⸗ 
barn oft vorher an. Man ſagt ihnen: N. N. wird dieſer Tage erſchoſſen werden, 
Euch geht es ebenſo, wenn ihr thut als’ ſähet ihr etwas, oder wenn ihr Miene macht 
ihm zu helfen. So hält es denn außerordentlich ſchwer gegen einen Mörder Zeugen 
zu bekommen, und wenn ſich ja Einer dazu hergiebt, ſo iſt es nur für eine große 
Summe Geldes, die ihn in den Stand ſetzt das Land zu verlaſſen. Die Thätigkeit 
tiefer Bande gränzt an's Erſtaunliche. Die großen hieſigen Blätter geben nur die 
vorzüglichſten Scenen aus dem Treiben der „Mollys,“ dennoch enthielt die Times in 
der Nummer vom 21. Dezember allein 10 Fälle aus einem einzigen irifden Diſtrikt, 
Fälle, in welchen überall nächtlicher Einfall in Häuſer vorkam, die theils Aus⸗ 
grabungen, Drohungen und Waſſenraub zum Zweck hatten, während welcher Vorgänge 
die Überfallenen mit geſenktem Haupte in knieender Stellung verharren müſſen. Neulich 
wurde ein Wagen mit Kaufleuten von ſieben bewaffneten und verhüllten Männern 
überfallen. Es wurden ihnen 20 Pf. St. abgenommen, „um dafür Pulver zu 
kaufen.“ Zur Bekräftigung dieſes wurde ihnen eine goldene Uhr wieder zurück 
gegeben. Welcher außerordentliche Geiſt dieſe Bewegung belebt, wird um ſo mehr 
erſichtbar, wenn man erwägt, daß die Bande bisher keinesweges unentdeckt und uns 
6 blieb. Schon Mancher davon wurde auf Lebenszeit transportirt und noch 
jetzt find die Gefängniſſe voller verdächtiger und angeſchuldigter Leute, und fei man 
verſichert, daß dieſe angeſchuldigten Leute, — wovon vielleicht ein guter Theil ganz 
unſchuldig an allen Vorfällen iſt — gegenwärtig in den Gefängniſſen ein um ſo 
ſchreckli eres Loos haben, je mehr von den Magiſtratsperſonen den Mörderhänden der 
Molly Maguire als Opfer fallen. Durch eine Reihe von Beobachtungen hat ſich 
auch herausgeſtellt, daß die Kinder der „Molly“ nicht gerade zu der allerärmſten 
Klaſſe zu gehören ſcheinen, desgleichen, daß ſie nicht unter dem Einfluſſe der Pfaffen 
ſtehen. Dieſe predigen wie O'Connel gegen dieſe Gräuel. Beim letzten Morde 
eines Gerichtspräſidenten wurden 2 Proteſtanten als die Thäter verhaftet, wovon 
ſchon Einer während der Unterſuchung im Gefängniſſe ſtarb. Die Erbitterung gegen 
und die Furcht vor Irland iſt im Herzen vieler Engländer größer als es ihre Zeitungen 
äußern. Es it kein Volk in Europa auf das mehr Schimpf, Verachtung und 
Tyrannei 1 Me iſt, als auf das iriſche. Es iſt dies etwas ſo Eingewurzeltes, 
daß man bei Dienſtbotengeſuchen in der Times ſehr oft lieſ't, daß Irländer nicht 
nöthig hätten ſich zu melden. Dies Alles weiß der Irländer, er weiß, daß Irland 
die Vorrathskammer Englands iſt, daß nach der Ausſage Robert Peels England 
ehne Irland von der Reihe der Staaten erſter Größe herabſteigen muß, weiß, daß 
England im nächſten Kriege dem Verſuch einer freundlichen Landung unvermeidlich 
bloß geſtellt iſt, weiß daß John Bull nichts ſehnlicher wünſcht, als eine Gelegenheit 
vor Ausbruch eines allgemeinen Krieges mit Irland auf eine Kromwellſche Weiſe 
fertig zu werden. Die Projekte eines Eiſenbahnſpſtems für Irland ſind vertagt worden, 
weil man befürchtet, das Schienenweſen möchte zu Waffen dienen und die Ekſenbahnen 
eher die Zerſtörung als den Transport der Truppen befördern, kurzum Irland iſt für 
England, wie ein Geldſack am Halſe eines Schwimmers. Die Lage des Minifteriums 
iſt darum auch wohl ſo ſchwierig als irgend eine gegenwärtige und geweſene. Übrigens 
iſt R. Peel wohl der beſte und unentbehrlichſte aller conſervativen Staatsmänner, 
gerade eben deswegen, weil er nichts conſerviren will als den Namen eines Con: 
ſervers. — Owens Weltcongreß (convention of the world) wie er es nennt, hat 
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6 Tage gedauert. Es waren dazu aus allen Gegenden der Vereinigten Staaten Abe 
geſandte in Neu Pork erwartet. Die 6 Tage find wie gewöhnlich mit nutzloſen oder 
vielmehr ſchaͤdlichen Diskuſſtonen durchbracht worden. Es waren da wieder viel Köpfe 
mit vielen Sinnen. Owens Vorſchlag war mehr der eines Kaufmanns als der eines 
Philoſophen. Er wollte, daß man eine jolnt stock compagnte gründe, daß man 
3000 Menſchen zuſammenbrächte, die zuſammenkeben wollten, und 3 Millionen Dollars, 
um für die dazu nöthigen Ausgaben verwendet zu werden. Er iſt ganz derſelbe dort 
wie hier, ein Mann, der ſelber reich war und die Reichen und Mächtigen mit Glace⸗ 
Handſchuhen für ſein Eldorado zu Geldbeiträgen zu beſtimmen ſucht. Er hält die 
Sache von der friedlichen Geldſeſte für practiſch. Er will, daß man dem Eigenthume 
das Recht abkaufe und ſo den Kommunismus durch Fleiß, Liſt und Konkurrenz gründe. 
Man ließ ſich in den Discuffionen. beſonders heftig gegen die Sklaverei der Schwarzen 
aus, über welches Thema Owen jedoch ſich nicht einließ, weil es nicht direkt die 
Frage berührte. Übrigens ſcheint der Weltkongreß nicht die gehegten Erwartungen 
gerechtfertigt zu haben. Es wurden zu viele Vorſchläge gemacht, als daß einer hätte 
die gehörige Unterſtützung haben können. Die Parthei der „nativ americans “ arch 
radikaler zu Werke als Owen, ſie ſchlug vor das Land nicht zu kaufen, ſondern dur 

Abſtimmung der Mehrzahl der Bewohner frej zu machen und alle Ankäufe großer 
Ländereien für rechtslos zu erklären. — Von ber hieſigen Oweniſten hört man wenig 
mehr. Die Leute haben keine politiſche praktiſche Thätigkeit geſucht, ſondern alle 
Thätigkeit auf bauſchigte philoſophiſch⸗ſoziale Vorleſungen verwandt und auf die 
Coloniſation von Harmonie⸗Hall. Vorleſer fanden fic) um fo mehr, da man daraus 
einen Nahrungszweig machte, drum fehlte es auch an Partheimachungen nicht. Die 
ganze Propaganda iſt nun zerfallen; es wird davon kaum mehr übrig bleiben, als 
dann und wann eine ſoziale Vorleſung in der hiefigen Halle, deren Schulden zu decken 
man noch immer Hoffnung hat. Hingegen iſt die Sozial⸗Halle von Mancheſter, an 
welche die Sozialiſten 7000 Pf. St. verbaut haben, vor einigen Wochen in die Hände 
der Gläubiger gefallen. Die Verſteigerung von Harmonie-Hall iſt auf einen fpateren 
Termin aufgeſchoben worden. Die religiöfen Kommuniſten hier in London und Irland 
haben das Fleiſcheſſen aufgegeben. Die in Irland gar den Gebrauch der Kopfbe⸗ 
deckung und der Schuhe. Geſtern beſuchte mich einer von dieſen im weißleinenen 
Gewande und Holzſchuhenz eln Anderer, ein Hlefiger Krämer, der ihn begleitete, tagte 
mir, er felber habe fett 4 Jahren nicht allein dem Fleiſch, ſondern auch allen Gee 
tränken, außer dem reinen Waſſer, entſagt, er nimmt weder Milch noch Butter oder 
Fett und Käſe zu ſich. Nur allein Brod, Kraut und Rüben aus dem Waſſer gekocht. 
Profit Mahlzeit! Der Mann ſieht zwar gut aus, allein dafür danke ich denn doch. 

N Nachſchrift. 

Eben leſe ich in den Blättern von einem neuen Scharmützel mit der Bande Molly's. 
Sieben Mann waren in ein Haus gedrungen, um dort den Geſetzen der Verſchwörer 
Reſpect zu verſchaffen. Sie wurden darin von einer der zahlreichen Patrouillen umzin⸗ 
gelt und aufgefordert, ſich zu ergeben. Dies wurde verweigert und mit einer Salve 
bekräftigt. Drei Mann von den ſieben ſchlugen ſich durch, zwei blieben auf dem Platze 
und zwei wurden gefangen. In Folge eines zweiten Angriffs auf ein Haus, der in 
derſelben Nacht ſtatt fand, wurden drei Verdächtige arretirt. Einer von dieſen iſt der 
Sohn eines wohlhabenden Pachters, der für das theologiſche Fad) erzogen worden war. 
Die Unruhen dehnen ſich beſonders über die Grafſchaften Clare, Limerick, Weſtmeath 
und Tipperary aus. Man ſchreibt von daher, daß ſämmtliche Magiſtratsperſonen in 
einer Bittſchrift an die Regierung die Aufhebung der Habeas-corpus-Acte als das ein⸗ 
zige Mittel verlangen, den Unruhen Einhalt zu thun; daß es ſich leider nur zu ſehr 
beſtätige, daß die ganze arbeitende Bevölkerung in eine Verſchwörung gegen Leben und 
Eigenthum verwickelt fei. — Daneben berichten die Journale eine Menge Fälle von 
Fiebern und Vergiftungen, herbeigeführt durch den Genuß verfaulter Kartoffeln. 
O' Connel hat in einer feiner letzten Reden ſchon eine Peſt für Irland in Ausſicht 
geſtellt. Die nächfte Zukunft wird ſonach für alle Klaſſen in Irland eine unerhört 
erſchreckliche ſein. Der diesjährige Mißwachs wird dann als die Urſache angeſehen 
werden; aber was würde der ſo wenig zu bedeuten haben, wenn die Geſellſchaft 
beſſer organiſirt wäre, wenn alle Kräfte für Alle benutzt und keine für unnütze Ein⸗ 
zelne vergeudet würden? — : 
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